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Gesamtsanierung 
mit Pioniercharakter
Die Gesamtsanierung von sechs in den 1950er Jahren ge-
bauten Liegenschaften an der Fröschmattstrasse 14 bis 
18 und Zypressenstrasse 8 bis 12 in Bern-Bümpliz konnte 
im Verlaufe des Jahres 2014 termingerecht abgeschlos-
sen werden. Die Sanierung mit Pioniercharakter, für die 
Baukredite von rund 15 Millionen Franken gesprochen 
wurden, ist als erste ihrer Art im Kanton Bern mit MINER-
GIE-P-ECO zertifiziert worden. Sie senkt den Energiebe-
darf der Häuser um das Elffache und die CO2-Emissionen 
um mindestens 200 Tonnen pro Jahr. Entsprechend neh-
men die Energiekosten für die Mieterschaft ab, parallel 
dazu steigt der Immobilienwert. Die Wohnhäuser sind Be-
standteil des Immobilienportfolios des städtischen Fonds 
für Boden- und Wohnbaupolitik.
 

Durch Zusammenlegung und Verdichtung mittels Aufsto-
ckungen sind aus vormals 45 älteren Wohneinheiten neu 
34 moderne Wohnungen entstanden. Insbesondere dem 
Bedürfnis nach zusätzlichen Familienwohnungen konnte  
durch die gezielte Neustrukturierung der Grundrisse Rech- 
nung getragen werden.
 
Die Umgebung der Wohngebäude wurde naturnah gestal-
tet, die Mieterinnen und Mieter konnten sich im Rahmen 
des Projekts «Biodiversität im urbanen Siedlungsraum» 
einbringen. Der neu gestaltete Innenhof mit dem alten  
Baumbestand und den neu angelegten gartenarchitekto-
nischen Elementen bietet heute genügend Raum für nach-
barschaftliche Begegnungen und erleichtert die Bildung 
einer lebendigen Sozialkultur.

Steigerung der allgemeinen Wohnqualität 
und Schaffung zeitgemässer Wohnungen.
Seite 10

Umsetzung des 
Pilotprojekts 
«Biodiversität im 
urbanen 
Siedlungsraum».
Seiten 12+13

Berücksichtigung energetischer Aspekte; 
das Bauprojekt wurde mit dem kantonal 
ersten MINERGIE-P-ECO-Zertifikat für 
Sanierungen ausgezeichnet.
Seiten 11+14

Zusätzlicher Wohnraum  
durch Dachstockerhöhung.
Seiten 8+9

Aspekte der 
Gesamtsanierung

Wahrung des  
Charakters der 
Gebäudetypologie 
im städtebaulichen 
Kontext.
Seite 9

Günstiger 
Wohnraum 
bleibt auch 
künftig 
erhalten.
Seite 7

Vielseitige und 
anspruchsvolle 
interdisziplinäre 
Zusammenarbeit. 
Seite 4

Neuer 
Baukörper mit 
moderner  
Architektur.
Seiten 6+9

Fonds für Boden- und Wohnbaupolitik

Den Fonds für Boden- und Wohnbaupolitik (Fonds) gibt es seit 1985. Die Stadt Bern verfolgt mit ihm das Ziel, best-
mögliche Voraussetzungen für eine zeitgemässe, soziale, wirtschaftliche und ökologische optimierte Wohnbaupolitik 
zu schaffen. Der Fonds ist eine gemeindeeigene Unternehmung mit Sonderrechnung im Finanzvermögen der Stadt 
Bern. Der Wert des Immobilienportfolios beträgt über CHF 1 Mrd. und umfasst rund 1900 Wohnungen, diverse Ge-
schäftsliegenschaften, Baurechte und Landwirtschaftsbetriebe.
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Geschichte

Interdisziplinäre 
Zusammenarbeit der 
am Werk Beteiligten

In den Jahren 1945/46 begann im Westen von Bern und 
unweit des alten Dorfkerns von Bümpliz der Bau von 
Wohnblöcken. Das Mehrfamilienhaus mit den beiden 
Adressen Fröschmattstrasse 14–18 und Zypressenstras-
se 8–12 liegt im «Winterhäli»-Quartier, anliegend an den 
Friedhof von Bümpliz. Die Liegenschaft wurde durch den 
Architekten Max Jenni in den Jahren 1953 und 1954 in 
einer Überbauung von insgesamt acht Mehrfamilienhäu-
sern entlang der Fröschmatt-, Zypressen- und Waldmeis-
terstrasse realisiert.

Das speziell geformte Gebäude mit sechs Hauseingängen 
– die Liegenschaft wird im Bauinventar Bümpliz als «be-
achtenswert» eingestuft – bestand aus einem Hochpar-
terre, zwei Obergeschossen, einem als Estrich genutzten 
Dachgeschoss sowie einem Kellergeschoss.

Bauherrschaft
 

Fonds für Boden- und Wohnbaupolitik der Stadt Bern,  

vertreten durch Immobilien Stadt Bern	 Projektleitung Adrian Schnegg

Planungsteam
 

Architekt	 Friedli‘Genoux Architekten GmbH, Bern

Bauingenieur	 Hartenbach & Wenger AG, Bern

Elektroingenieur	 Bering AG, Bern

Heizungsingenieur	 ibe Institut Bau+Energie AG, Bern

Lüftungsingenieur	 ibe Institut Bau+Energie AG, Bern

Sanitäringenieur	 Grünig & Partner AG, Liebefeld-Bern

Fachkoordination Haustechnik	 Grünig & Partner AG, Liebefeld-Bern

Bauphysik / MINERGIE-P-ECO	 ibe Institut Bau+Energie AG, Bern

Begleitung Nachhaltiges Bauen	 CSD Ingenieure AG, Liebefeld-Bern

Landschaftsarchitekt	 Moeri & Partner AG, Bern

Das schlichte 50er-Jahre-Bauwerk wies streng geordne- 
te Fassaden auf und stand unter schwach geneigten  
Satteldächern. Die dreigeschossige Liegenschaft mit ins- 
gesamt 45 kleinen 3-Zimmer-Wohnungen, welche auf die  
drei Vollgeschosse verteilt waren, bildet im Grundriss  
eine stumpfwinklig abgeknickte Reihe, deren Scheitel  
und Enden durch wiederum stumpfwinklig abgeknickte  
Fortsätze betont werden.

Querschnitt (ehemalige Gebäudehöhe in Gelb)

Situationsplan

Grundriss Normgeschoss

Bahnhof Bümpliz Nord

Bahnhof Bümpliz Süd

Westside

Winterhale
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Ausgangslage/ 
Projektentwicklung
Fassaden, Fenster und Fensterläden erfüllten heutige 
Anforderungen in wärme- und schalltechnischer Hinsicht 
nicht mehr; die ehemals kleinen 3-Zimmerwohnungen 
ohne Balkone verfügten über unpraktische Grundrisse 
mit kleinen Küchen und Nasszellen (Toiletten und Duschen 
ohne Badewannen). Die Wärmeerzeugung erfolgte über 
eine Erdgasheizung, die Wärmeverteilung über Radiato- 
ren und die Warmwasseraufbereitung – dezentral pro 
Wohnung mit Elektroboiler, Brenner und Kessel – stamm-
ten aus dem Jahr 1985. Die kleinräumigen Wohnungen 
ohne Balkone und mit minimalem Komfort konnten zuneh-
mend nur mit erheblichem Aufwand vermietet werden.

Auf Grund der beschriebenen Ausgangslage hatte die  
Betriebskommission des Fonds für Boden- und Wohn- 
baupolitik der Stadt Bern als Eigentümerinnenvertretung  
den Entschluss gefällt, das Gebäude umfassend und nach- 
haltig zu sanieren. Die Sanierung erfolgte in unbewohn- 
tem Zustand. Die Liegenschaftsverwaltung der Stadt Bern  
(heute: Immobilien Stadt Bern) unterstützte die betrof- 
fenen Mieterinnen und Mieter bei der Suche nach einer 
neuen Wohnung. Mit der Gesamtsanierung war es zudem 
möglich, günstigen Wohnraum weiterhin zu erhalten.

Die bestehende unattraktive Aussenraumgestaltung 
bot kaum Begegnungsorte für die Bewohnerinnen und 
Bewohner; die Neukonzeption verfolgte das Ziel, den 
grosszügigen Innenhof mit den seitlichen Flächen ein-
ladender und reizvoller für Gross und Klein zu gestalten 
und bot überdies die Gelegenheit, eine Erweiterung 
des Lebensraums für gefährdete Tier- und Pflanzen-
arten im Rahmen der «Biodiversität im urbanen Sied-
lungsraum» umzusetzen.

	 Fröschmattstr.	 Zypressenstr. 	
Meilensteine	 14/16/18	 8/10/12
 

Erstellungsjahr	 1953/1954	 1953/1954

Projektierungskredit	 März 2009	 März 2011

Architektur-Dienst- 
leistungswettbewerb	 Juli 2009 	 Juli 2009

Baukredit	 Januar 2012	 Juni 2012

Gesamtbaubewilligung	 April 2012 	 April 2012

Baubeginn	 Mai 2012	 Dezember 2012

Bezugstermin	 August 2013	 Mai 2014

Vor der Sanierung Nach der Sanierung

Vor der Sanierung Nach der Sanierung
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Mit dem Zusammenlegen von 45 auf neu 34 Wohnungen 
ging eine Neustrukturierung der Grundrisse einher, womit 
dem Bedürfnis nach Familienwohnungen und einem aus-
gewogenen Wohnungsmix entsprochen werden konnte. 
Das Wohnungsangebot ist heute – nicht zuletzt durch den 
Einbau von Aufzügen – altersgerecht, hindernisfrei und fa-
milienfreundlich.

Im Rahmen der Sanierung wurde das Dachgeschoss er-
höht, womit das Angebot um sieben zusätzliche Woh-
nungen erweitert werden konnte. Die ehemaligen 45 
kleinen 3-Zimmer-Wohnungen wurden neu strukturiert; 
durch die teilweise Zusammenlegung entstanden grös-
sere Familienwohnungen mit neuen Küchen und Bädern. 
Das Gebäudeinnere (Wohnungen, Treppenhäuser) muss-
te einer Totalsanierung unterzogen werden, die Fassade 
wurde mit einer verputzten Aussenisolation gedämmt. 
Darüber hinaus wurden hofseitig Balkontürme angebaut, 
womit jede Wohnung neu über einen eigenen Balkon  
verfügt. Der Charakter der Gebäudetypologie im städte-
baulichen Kontext blieb trotz der baulichen Eingriffe voll-
ständig erhalten.

Neugestaltung der 
Grundrisse 
mit ausgewogenem 
Wohnungsmix

Umfassende bauliche 
Massnahmen, 
zusätzlicher Wohnraum

Im Rahmen des bereits 2011 eingeführten Nachhaltigen 
Immobilienmanagements achtet Immobilien Stadt Bern 
bei der Planung, der Erstellung, dem Betrieb und dem 
Bewirtschaften aller Liegenschaften konsequent darauf, 
dass die drei Dimensionen der Nachhaltigen Entwick-
lung «Gesellschaft», «Wirtschaft» sowie «Umwelt» in 
allen Phasen des Lebenszyklus im Gleichgewicht sind 
und bleiben (siehe Nachhaltigkeitsrosette auf Seite 10).
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le werden aussen im alten Mauerwerk geführt, welches 
wiederum mit einer verputzten Aussenwärmedämmung 
überdeckt ist. Auf die Dämmung der Kellerdecken wurde 
verzichtet, stattdessen ist von aussen eine Perimeter-
dämmung bis auf Niveau Kellerboden angebracht worden. 
Sämtliche Fenster sind mit einer Dreifach-Isoliervergla-
sung ausgewechselt und die Fensterläden durch Ganz- 
metall-Raffstoren ersetzt worden. 

Die Stadt Bern, die bereits 2010 mit dem Label «Energie-
stadt Gold» ausgezeichnet wurde, wie auch die für die 
Bewirtschaftung zuständige Abteilung Immobilien Stadt 
Bern (Siegerin des Berner Energiepreises 2012 in der Ka-
tegorie «Institutionen»), fühlen sich einer konsequenten 
und zukunftsorientierten Energiepolitik verpflichtet.

Der MINERGIE-P- respektive MINERGIE-P-ECO-Standard 
für Neubauten ist auch heute noch keine Selbstverständ-
lichkeit. Es war jedoch eine besondere Herausforderung, 
mit einer Gesamtsanierung eines in die Jahre gekom-
menen Altbaus, diesem anspruchsvollen Standard zu  
entsprechen. Die Anstrengungen sind honoriert worden: 
Nach Abschluss der Arbeiten wurde diese Sanierung mit 
dem Standard MINERGIE-P-ECO als erste ihrer Art im 
Kanton Bern zertifiziert. 

Heute deckt eine zentrale Wärmepumpe mit Erdsonde 
den Heizwärmebedarf. Das mit Gas betriebene Block-
heizkraftwerk dient für die Warmwasseraufbereitung und 
erzeugt jährlich eine Strommenge von rund 35 000 kWh; 
dies entspricht dem jährlichen Strombedarf von zehn 
Haushalten. Die Wärmeverteilung erfolgt über eine Fuss-
bodenheizung, die bei Bedarf die Wohnungen im Sommer 
mit «Free-Cooling» kühlen kann. Alle Wohnungen sind 
mit einer Komfortlüftung ausgerüstet. Die Lüftungskanä-

Ziele der 
Gesamtsanierung

Energetische 
Aspekte

Unter dieser Prämisse wurde die Sanierung des Gebäudes 
im Standard MINERGIE-P-ECO geplant und durchgeführt. 
Dabei wurde die eigentliche Grundriss-Charakteristik der 
Bebauung mit ihrer ausgeprägten Formgebung belassen. 

Die Gesamtsanierung führte zu einer markanten Steige-
rung der allgemeinen Wohnqualität und sie trug auch dazu 
bei, zeitgemässen Wohnraum zu schaffen.

Gemeinschaft

Betriebs- und
Unterhaltskosten

Gestaltung

Nutzung, 
  Erschliessung

Wohlbefinden, 
Gesundheit

Anlagekosten
Wertschöpfung,x c 

Immobilienmarkt

Baustoffe Gebäude-Bausubstanz

Betriebsenergie

Boden, 
 Landschaftx  

Infrastruktur

1

2

3

4

5

Starke bis geringe Nachhaltigkeit

Nachhaltigkeit der betrachteten
Liegenschaften

Keine Nachhaltigkeit

* Nachhaltigkeitsbewertung
	 5	 stark
	 4	 gut
	 3	 gering
<	 2	 keine

Auswertung Nachhaltigkeit nach erfolgter Sanierung
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Ziele der 
Gesamtsanierung

Energetische 
Aspekte
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Nicht alleine die Sanierung der Wohnhäuser wies Pionier-
charakter auf: Auch bei der Gestaltung des Aussenraums 
schlug die Stadt Bern neue Wege ein. 
Im Rahmen des Pilotprojekts «Biodiversität im urbanen 
Siedlungsraum» war der Einbezug der Mieterschaft bei 
der Umsetzung von Anfang zentral, um die Identifikation 
für den Aussenraum und dessen Aneignung zu fördern. 
Zum Gelingen dieses Projekts hat auch die partizipative 
Planung der neuen Mieterschaft beigetragen, die eine 
Verbindlichkeit für die Betreuung und die Weiterentwick-
lung des naturnahen Aussenraums geschaffen hat. Alle 
Mieterinnen und Mieter der sanierten Liegenschaft un-

Pilotprojekt 
«Biodiversität  
im urbanen  
Siedlungsraum»

terzeichneten eine Charta, die ihr Einverständnis mit der 
naturnahen Umgebungsgestaltung deklariert.
Der neu gestaltete Innenhof mit dem alten Baumbestand 
und den neu angelegten gartenarchitektonischen Ele-
menten bietet heute genügend Raum für nachbarschaft-
liche Begegnungen und erleichtert die Bildung einer le-
bendigen Sozialkultur.

Das Pilotprojekt ist eine wichtige Massnahme in der Um-
setzung des im Dezember 2012 vom Gemeinderat ver-
abschiedeten Biodiversitätskonzepts; dieses dient als be-
hördenverbindliche Strategie zur Erhaltung und Förderung 
der Natur in der Stadt Bern.
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FUSION

Niederösch ist
unter Druck
Zum erstenMal droht der
Kanton einer Gemeinde
Beitragskürzungen an, weil
sie sich Fusionsgesprächen
verweigert. Adressat der Bot-
schaft ist der Gemeinderat
von Niederösch. SEITE 8
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Abgesehen von ei-
nigen Quell- und
Schleierwolken ist es
recht sonnig.

Bei nur leichter Be-
wölkung können wir
uns über viel Sonne
freuen.

15°5°

16°5°

STADT BERN

Auf den Spuren
von Napoleon
Bern Tourismus bietet einen
neuen Stadtrundgang an, der
ganz im Zeichen der Beset-
zung Berns im Jahr 1798
steht. Der Stadtführer
schlüpft dabei in die Rolle
eines Soldaten. SEITE 4

TÜRKEI

Heftige Proteste
gegen Erdogan
Nach dem schwersten Gru-
benunglück in der türkischen
Geschichte ist die Hoffnung
auf Überlebende klein – und
dieWut auf die Regierung
immer grösser. SEITE 15

OLYMPISCHE SPIELE

BachsMahnung
zur Eile
Thomas Bach sprach nach
seinerWahl zum IOC-Prä-
sidenten erstmals mit
SchweizerMedien. DerDeut-
schemahnt Brasilien vor Rio
2016 zur Eile. SEITE 21

Freitag, 16.Mai 2014 Heute Immobilienmarkt mit 51 Angeboten

Die Grillsaison naht: gut, dass der
ehemaligeMetzgerlehrling

und Schwingerkönig KilianWen-
ger verrät, wieman seine Top 5
aus den Fleischauslagen rich-
tig grilliert. SEITE 23

KilianWengers Top 5
für denGrillsommer

ESSEN

Stürmer Thomas Rüfenacht tritt
heutemit der Schweiz gegenFinn-
land an. Der 29-Jährige ist einer,
der die Gegner zurWeissglut trei-
ben kann. Ab der kommenden Sai-
son spielt er für den SCB. SEITE 19

Provokateurmit
Zug zumTor

ARTENSCHUTZ Der Wolf könnte schon bald
auf der Abschussliste der Jäger stehen. Der
Bundesrat hat eine Motion entgegengenom-
men, die den Schutz des Raubtiers lockern
will. Sie verlangt, das Jagdgesetz anzupassen,

damit man die Wolfspopulation regulieren
kann. Wie das neue Konzept im Detail aus-
sehen soll, ist aber noch unklar.
Heute darf der Wolf nur mit einer Ausnah-

mebewilligung abgeschossen werden, wenn

er grosse Schäden bei Nutztieren oder beim
Wild anrichtet oder wenn Menschen gefähr-
det sind. Die Regelung konzentriert sich auf
Einzeltiere. Inzwischen tauchen aber bereits
erste Rudel auf. sda SEITE 14

Frei zumAbschuss

SANIERUNGEN Die Gesamt-
sanierung von sechs städtischen
Wohnhäusern in Bümpliz hat
Pioniercharakter: Zum ersten
Mal wurde im Kanton Bern eine
Sanierung mit dem Label Miner-
gie-P-Eco zertifiziert. Die sorg-
fältige Sanierung von städtischen
Immobilien soll zur Regel wer-
den, wie Berns Finanzdirektor

AlexandreSchmidt gestern sagte.
«Das Geld, das in nachhaltig sa-
nierte Liegenschaften investiert
wird, ist gut investiertes Geld.»
Das Erfolgsprojekt in Bümpliz
darf nicht darüber hinwegtäu-
schen, dass die Stadt Bern im Be-
reichUnterhalt und Sanierungen
von Immobilien grossen Nach-
holbedarf hat. mm SEITE 2 + 3

Bern alsMinergie-Vorbild
BANKGEHEIMNIS Bundesrätin
Eveline Widmer-Schlumpf will
das Bankgeheimnis offenbar
auch im Inland teilweise besei-
tigen. Gemäss einem Gesetzes-
entwurf sollen Schweizer Steuer-
pflichtige künftig frei entschei-
den, ob die Bank ihre Zinserträge
für den Fiskus abrechnen und
melden darf. ImGegenzugwürde

der Verrechnungssteuerabzug
von 35 Prozent wegfallen, der in
der Steuererklärung zurückver-
langtwerden kann. Zudem sollen
kantonale Steuerbehörden auch
im Ausland Daten von Schweizer
Steuerpflichtigen einholen kön-
nen. Der Bundesrat soll dem-
nächst über den Entwurf dis-
kutieren. ki SEITE 11

Nun Inländer imVisier

EffizienteYoungBoys imDerby

YBhat den Schwung aus der star-
kenVorstellunggegendenFCBa-
sel vom Wochenende (3:1) mit-
genommen und den FC Thun
im Derby auswärts 3:0 besiegt.
Im Kampf um den letzten Platz
in der Europa-League-Qualifika-
tion entscheidet somit die letzte
Runde; Thun ist nach der Derby-
niederlage und dem gleichzeiti-
gen Sieg Zürichs in Lausanne auf
Rang 5 abgerutscht.

FUSSBALL Nach dem 3:0 im
Berner Derby feiert YB Rang 3,
während der FC Thunweiter
um die europäischen Plätze
kämpfenmuss.

Es war eine effiziente Vorstel-
lung, die denYoungBoys den ers-
ten Sieg überhaupt in der Stock-
horn-Arena einbrachte. Renato
Steffen brachte YB nach flottem
Beginn und zwölf Minuten in
Führung – der einstige Thuner
traf mit einem sehenswerten
Schlenzer. Nun war YB im Auf-
wind, Michael Frey gelang bald
darauf das 2:0. Die Reaktion der
Oberländer, welche in der zwei-
ten Halbzeit nicht auf sich war-
ten liess, wurde indes nicht be-
lohnt. Die beste Chance besass
Berat Sadik. Dem eingewech-
selten Yuya Kubo gelang noch
das 3:0. mrm SEITE 17 + 18

Gelungener Auftritt: YB (rechts
Renato Steffen) siegt imDerby. psp

KLÄRANLAGEN Klärmeister
klagen über den Feuchttücher-
boom: WC-Papier löst sich im
Abwasser auf, die Tücher zerset-
zen sich nicht. Stattdessen ver-
heddern sie sich zu Klumpen,
die Masse verstopft Pumpen und
liegt auf demWasser wie ein De-
ckel. Das beschert den Kläranla-
gen viel Arbeit, wie es etwa bei
der ARA Sensetal heisst. Dort fi-
schen Rechen pro Monat bis zu
fünf Tonnen Material aus dem
Abwasser. Seit Feuchttücher auf-
gekommensind,müssenauchdie
Pumpen immer häufiger gerei-
nigt werden. dog SEITE 2

Feuchttuch
als Fluch

Erstmals treten die Parteien bei
den Europawahlen vom 22. bis
25.Mai mit europaweiten Spit-
zenkandidaten an. Die Beschöni-
ger stilisieren die Wahl deshalb
zum Beginn der wahren Demo-
kratie. Sie verweisen zudem auf
das Friedensprojekt Europa, wo-
für die Union 2012 mit dem
Friedensnobelpreis ausgezeich-
net wurde.
DieDämonisierer dagegenma-

chen den Urnengang zum Volks-
tribunal über eine Union, die
nicht Politik für Menschen, son-
dern für Konzerne mache. Quer
durch Europa setzen sich popu-
listische und nationalistische
Parteien für die Abschaffung der
EU ein. Sie wollen nach Brüssel,
um die Union von innen aus-
zuhöhlen. In Frankreich etwa
könnte der rechtsradikale Front
National vonMarineLePennach
Umfragen mit 24 Prozent gar
stärkste politische Kraft werden.
ZusammenbildenBeschöniger

undSchwarzmaler eineunheilige
Allianz, welche die EU zu lähmen
droht. Auch deswegen hat das
Vertrauen in Brüssel einen
Tiefstwert erreicht: In der jüngs-
ten Eurobarometer-Umfrage
glauben nur noch 26 Prozent
der Befragten, dass sich die
Union auf dem richtigenWeg be-
finde. pem/asr SEITE 12 + 13

Neustart
oder
Grounding?
EUROPA WÄHLT Nächste
Wochewählen rund 375Mil-
lionen EU-Bürger die 751 Ver-
treter des Europaparlaments.
Überall stehen sich Schön-
färber und Schwarzmaler
unversöhnlich gegenüber.

EISHOCKEY-WM ANZEIGE

ANZEIGE

SEITE 16

Sicherheit
zuerst!

am 18. Maigripen-ja.ch

zum Gripen

Achtung:
Armeeabschaffer sind am Werk!

Eine Armee ohne Flugzeuge
ist keine Armee!

Jetzt bei uns Probe fahren.

Emil Frey AG
Autocenter Bern
3072 Ostermundigen, 031 339 44 44
www.emil-frey.ch/bern

New GS 300h impression (2,5-Liter-Vollhybrid, 4-türig) ab
CHF 65 900.–. Ø Verbrauch 4,7 l/100 km, Ø CO2-Emissionen
109 g/km, Energieeffizienz-Kategorie A. Abgebildetes Fahrzeug:
New GS 300h F SPORT (2,5-Liter-Vollhybrid, 4-türig) ab
CHF 84 900.–. Empfohlener Netto-Verkaufspreis inkl. MwSt.
Kraftstoffverbrauch gemessen nach den Vorschriften der EG-
Richtlinie 715/2007/EWG. Durchschnittswert CO2-Emission aller
in der Schweiz immatrikulierten Fahrzeugmodelle: 148 g/km.

DESTINATION
ENTSPANNUNG.
DERNEUELEXUSGS300h.

THENEW

GS300h NO. 1 PREMIUM HYBRID
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Bern

Fachstelle lobt Berner Sanierungsprojekt: «Das ist eineMeisterleistung»
NACH DER SANIERUNGNEUEMIETER

Gerademal zwei der insgesamt
34Wohnungen an der Zypres-
senstrasse in Bümpliz sind noch
zu haben: 51/2 Zimmer für 1950
Franken und eine 61/2-Zimmer-
Dachwohnung für 2300Franken.
Interessenten für die hellen und
topmodernenWohnungen gibt
es zahlreiche. Nur: Nicht jeder
darf einziehen. «Die grossen
Wohnungen bleiben Familien
vorbehalten», sagtMarcelMisch-
ler, Leiter Baumanagement bei
Immobilien Stadt Bern.
Obschon es sich bei denWoh-

nungen an der Fröschmatt- und
Zypressenstrasse nicht um ver-
günstigte Stadtwohnungen han-
delt, gibt es Belegungskriterien.
«Es kann ja nicht sein, dass die
Stadt verdichtet und dringend
benötigtenWohnraum für Fa-
milien schafft und dann die

Aus 45 Kleinwohnungen sind
nach der Gesamtsanierung
34 grössere undmoderne
Wohnungen geworden. Die
Mieterschaft hat komplett
gewechselt.

61/2-Zimmer-Wohnung einem
Paar gibt», sagt Mischler.

Alle früherenMieter
sind ausgezogen
Anderthalb Jahre dauerte die
Gesamtsanierung der aus den
1950er-Jahren stammenden
Blöcke an der Fröschmattstrasse
14 bis 18 und der Zypressen-
strasse 8 bis 12. Investiert wur-
den 15Millionen Franken. Ein
Umbau, der Pioniercharakter
hat: Es ist die erste Sanierung,
die im Kanton Bern dasMiner-
gie-P-Eco-Label erhält (siehe
Haupttext).
In den sechs Gebäuden im

Westen von Bern wurdenWoh-
nungen zusammengelegt und
das Dach angehoben.Wo sich
früher die Estriche befanden,
betrittman heute eineDachwoh-
nungmit offener Küche und Ter-
rasse. Aus 45 kleinenWohnein-
heiten sind 34 grosse, moderne
Wohnungengeworden.Nichtnur
die Häuser, sondern auch ihre
Bewohner sind heute komplett
anders. Von den früherenMie-

terinnen undMietern sei
niemand zurückgekehrt, sagt
Marcel Mischler. In den Klein-
wohnungen lebten vor der Sa-
nierung viele alleinstehende Per-
sonen. Die Stadt habe den teils
langjährigen Bewohnern gehol-
fen, eine neue passende Bleibe
zu finden, versichert der zustän-
dige Gemeinderat Alexandre
Schmidt.

Im Stöckacker-Süd wird nach
gleichen Kriterien gebaut
Eine ähnliche Ausgangslage hat
die Stadt bei einemweiteren
grossen Bauprojekt imWesten:
Im Stöckackerquartier, ebenfalls
in Bümpliz, entstehen 146 neue
städtischeWohnungen. Dafür
wurde die bestehende alte Sied-
lung abgerissen, alle Bewohner
mussten ausziehen. «Wir haben
auch dort für alle Mieter eine
Lösung gefunden», sagt Schmidt.
In den Ersatzneubau im Stöck-
acker investiert die Stadt 65Mil-
lionen Franken. Auch diese Sied-
lungwird nach denVorgaben von
Minergie-P-Eco realisiert. mm

In die 61/2-Zimmer-Wohnung
darf kein kinderloses Paar einziehen

PILOTPROJEKT FÜR BIODIVERSITÄT

Nicht nur die Sanierung der
Wohnhäuser imWinterhäli-
quartier hat Pioniercharakter
(siehe Haupttext). Auch bei der
Gestaltung des Aussenraums
geht die Stadt neueWege. Zwi-
schen denWohnblöcken an der
Fröschmatt- und der Zypressen-
strassewird imMomentumge-
graben und angepflanzt.
Wachsen soll hier im Laufe
der Jahre eine eigentliche
Oase im Stadtquartier:
Bäume,Sträucher, Blumen-
wiesen, Wasser, Kräutergär-
tenundPlätze zumVerweilen
und Spielen gehören zum
Pilotprojekt «Biodiversität in
der städtischenWohnumge-
bung». Unter der Federführung
von Stadtgrün Bern wird der
Aussenraum komplett neu ge-
staltet. Vor der Sanierung der
Wohnhäuser befand sich hier
eine einfache und kaum ge-
nutzte Rasenflächemit einem
verwaisten Klettergerüst. «Die
neuen Bewohner der Siedlung

konnten ihre Ideen einbringen»,
sagt Christoph Schärer, Leiter
Stadtgrün.Wer in der Frösch-
matt wohnt, hat aber nicht nur
Rechte, sondern auchPflichten.
Einziehendarf nur,wer sich
mit der naturnahen

Aussenraumgestaltung einver-
standen erklärt und die entspre-
chende «Charta» unterschreibt.
Die Bewohner sichern bei-

spielsweise zu, keine Katzen
als Haustiere zu halten. «Das
Biodiversitätsprojekt funktioniert
nicht, wenn zu viele Katzen als
Jäger unterwegs sind», erklärt
Schärer. Ganz verhindern lässt es
sich natürlich nicht, dass eine
Katze eine gerade neu angesie-

delte Echsenart erwischt. «In
der Nachbarschaft leben
ja schon Katzen.»

Die neuen Bewohner
müssen auchmit der
Nutzung des Grün-
raums einverstanden
sein. Sie dürfen also
nichts dagegen haben,
dass Kinder zwischen
den Häusern spielen
oder andere Bewoh-
ner sich dort auf-

halten. mm

Katzen sind in der Fröschmatt nichtwillkommen

Das Raubtier Katze
darf nicht einziehen. fotolia

Vorher:An denWohnblöcken aus den 1950er-Jahrenwurde seit demBau nichts Grösseres renoviert. zvg

Nachher:Wie ein Neubau kommt das totalsanierte Haus nun daher – und hatMinergie-P-Eco-Standard. zvg

Eine topmoderne Dachwohnung findetman heute dort, wo früher die Estriche lagen. zvg

GERICHT Im Rahmen des
Sparpakets hat der Kanton
Ende 2012 seine Subventionen
an die städtische Gemeinwe-
senarbeit per 2013 gestrichen.
Zu Recht. Dies entschied das
Verwaltungsgericht undwies
entsprechende Beschwerden
aus Bern und Biel ab.

Auf einmal standen 22 Quartier-
zentren in der Stadt Bern vor
dem Aus: Ende 2012 entschied
der Grosse Rat, dass er sich ab
2013 finanziell nichtmehr an der
städtischen Gemeinwesenarbeit
beteiligen würde. Der Kantons-
beitrag in der Höhe von rund 1,8
Millionen entsprach knapp der
Hälfte des Budgets der Vereini-
gung Beratung, Integrationshilfe
und Gemeinwesenarbeit. Betrof-

fen waren auch weitere Institu-
tionen. Um die Quartierzentren
zu erhalten, hat die Stadt Bern –
die vorher für die andere Hälfte
des Budgets aufkam – für 2013
die gesamten Kosten über-
nommen. In Biel waren das auto-
nome Jugendzentrum und das
Quartierzentrum Möösli von
den Sparmassnahmen betroffen.
Rund 150000 Franken mussten
diese Institutionen kurzfristig
abschreiben.
Die StädteBernundBiel haben

gegen die kurzfristige Absage
der Kantonsbeiträge beim kan-
tonalen Verwaltungsgericht Be-
schwerde eingereicht. Und sind
abgeblitzt. Beide Beschwerden
wurden abgewiesen.
Die Städte Bern und Biel wur-

den bereits über das Urteil des

Bern und Biel blitzen ab
Verwaltungsgerichts informiert.
«Für unsere Beschwerde hat es
guteGründe gegeben», sagtClau-
dia Mannhart von der Direktion
für Bildung, Soziales und Sport
der Stadt Bern. DasUrteil sei «ei-
neEnttäuschung», so der zustän-
dige Bieler Gemeinderat Cédric
Némitz (SP). Die beiden Städte
habennochnichtentschieden,ob
sie das Urteil akzeptieren oder
ans Bundesgericht weiterziehen.
Die Rechtsmittelfrist für einen
Weiterzug läuft Anfang Juni ab.
In Bern zahlt die Stadt nun bis

auf 300000 Franken die Ausfälle
an die Institutionen, die vorher
vomKanton unterstützt wurden.
In Biel kommt die Gemeinde für
rund zwei Drittel der einstigen
Kantonsbeiträge auf.

Ralph Heiniger

A6 Der Regierungsrat reicht
eine Standesinitiative ein. Sie
fordert vom Bund Geld für den
Ausbauder A 6 imOstenBerns.

Eine Motion im Grossen Rat hat
den Regierungsrat aufgefordert,
beimBundeine Standesinitiative
einzureichen. Ziel ist, dass der
A-6-Abschnitt Wankdorf–Muri
ins nationale Programm für Eng-
passbeseitigung aufgenommen
wird. Der Regierungsrat ist dazu
bereit, wie er in seiner Antwort
schreibt. Die Beseitigung der
Engpässe mit täglichen Staus sei
für die Entwicklung der Haupt-
stadtregion «enorm wichtig». Es
sei stossend, dass Bern bei der
Verteilung der Mittel bis 2030
praktisch leer ausgehen soll. pd

Vorstoss für
denAusbau
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BÜMPLIZ Die neue Garten-
anlage von sechsWohnhäu-
sern in Bümpliz wirdModell
für künftige Sanierungen und
Bauten in der Stadt Bern sein.
Sie sei nicht nur für dieMieter
ideal, sondern fördere auch die
Biodiversität, lobt die Stadt.

«Am beliebtesten bei den Kin-
dern sinddieErdbeeren», sagt ei-
ne Bewohnerin der Fröschmatt.
Sie spaziert mit ihrer kleinen
Tochter über die Kieswege des
Geländes und zeigt auf die roten
Beeren im Gestrüpp. «Gestern
konnten die Kinder auch erst-
mals einen Apfel pflücken.»
Der Aussenraum der sechs

Wohnhäuser an der Fröschmatt-
und der Zypressenstrasse ist
nichtnur kinderfreundlich.Er ist
auch tierfreundlich, pflanzen-
freundlich, erwachsenenfreund-
lich. «Das Pilotprojekt ist ein
Modell für ein ganzheitliches
Wohnen», sagt Christoph Schä-
rer, Leiter Stadtgrün Bern. Soll
heissen: Fachleute und Mieter-
schaft habendie Fläche zwischen
den Wohnhäusern gemeinsam
möglichst attraktiv gestaltet.
Gleichzeitig bietet die rund 4000
Quadratmeter grosse Anlage
aber auch einen Lebensraum für
seltene einheimische Tiere und
Pflanzen. «Wir wollen bewusst
die Biodiversität in der Stadt för-
dern», erklärt Sabine Tschäppe-
ler, Leiterin der Fachstelle Natur
und Ökologie der Stadt Bern.
Auf einem kleinen Rundgang

zeigt sie auf, wie die Anlage Tie-
ren Schutz bieten soll. In einer
Ecke der Grünfläche dominiert
etwa ein grosser Asthaufen: Hier
können sichBlindschleichenein-
nisten. In der Mitte der Fläche
haben Gärtner eine Wildwiese
angelegt, dienur zweimal imJahr

gemäht wird. «Für Schmetterlin-
ge.» Und auf einer kargen, steini-
gen Fläche, am Rande eines
schlammigenTümpels, spriessen
kleine Pflanzen in die Höhe.
«Zwischen den Steinen werden
sich Eidechsen wohl fühlen»,
meint Tschäppeler. Neben den
Sträuchern hat Stadtgrün Bern
auch seltene Wildrosen ge-
pflanzt. Die Arten, die hier ge-
schützt werden sollen, hat das
Projektteam im Vorfeld bereits
definiert.
DasPilotprojektwurde imRah-

men der Totalsanierung der sechs
Wohnblocks durchgeführt. Die
Liegenschaften an Fröschmatt-
und Zypressenstrasse stammen
ursprünglich aus den 50er-Jah-
ren, sind aber nach einem Invest-
ment von 15 Millionen Franken
kaum wiederzuerkennen. Nach
der Sanierung tragen sie auch das
Minergie-P-Eco-Zertifikat.

Kosten von 320000 Franken
Für das Pilotprojekt haben die
Behörden nur Lob übrig. Nun
plant die StadtBern, beiweiteren
Sanierungen und Neubauten auf
die Erfahrungen aus der Frösch-
matt zurückzugreifen. Denn eine
solche Fläche sei nicht nur gut
für Mensch und Natur, sondern
auch billiger als ein herkömm-
licher Garten – 320000 Franken
kostete die Anlage laut Mathias
Brock, dem federführenden
Landschaftsarchitekten des Bü-
ros Moeri und Partner. Bei ande-
ren Siedlungen plane er etwa
befestigte Wege, erklärt Brock
den Kostenunterschied: «As-
phalt geht ins Geld.» Auch sei die
Ansaat einer grossen Rasenflä-
che teurer als die einer Wildwie-
se, daman sie düngenmüsse. Zu-
sätzlich fallen jedoch Kosten von
rund 20000 bis 30000 Franken

für die Planung mit den Bewoh-
nern an. «Es war uns wichtig,
dass dieMieter inWorkshops den
Aussenraum selber mitgestalten
konnten», sagtChristophSchärer.
DiePartizipationhabegefruchtet:
Die Bewohner hätten die Pflege
desGartensübernommenundbe-
anspruchten keinen Gärtner von
Stadtgrün Bern. «Auch denRasen
mähen sie selber.»
Interesse am Pionierprojekt

zeigen auch der Bund sowie Ver-
treter der Wirtschaft. Ob diese
das Konzept auch schweizweit
anwenden wollen, wissen die
Stadtberner Behörden nicht.

Artenvielfaltmitten imQuartier

Noch sind die Bäume klein, in einigen Jahren sollen sie den Bewohnern
Schatten spenden. Zwischen den Jungbäumen haben die Behörden
schützenswerte Pflanzen angesät. Urs Baumann

«Die Ansaat einer
Rasenfläche ist
teurer als die
einerWildwiese.»

Mathias Brock
Landschaftsarchitekt

Dennoch wollen sie Richtlinien
erarbeiten, an denen sich die
Bauherren solcher Anlagen in
Zukunft orientieren können.
Nicht alle Siedlungen eignen

sich jedoch für Biodiversitäts-
räume. SomüssennaturnaheGe-
biete in der Nähe sein, damit die-
se miteinander vernetzt werden
können. «Mitten in der Altstadt
macht so etwas keinen Sinn»,
sagt Tschäppeler. Und die Be-
wohnermüssen sichmit der Aus-
senraumgestaltung einverstan-
den erklären: Sie dürfen bei-
spielsweise keine Katzen als
Haustiere halten. Denn diese
könnten die Blindschleichen und
Eidechsen fressen, die sich in der
neuen Grünanlage niederlassen.

Jessica King

BUDGET Entweder eine
weitere Stelle streichen oder
manche Arbeiten nicht aus-
führen: Nur so könne Stadt-
grün die Budgetkürzung um
760000 Franken abfedern,
sagt Leiter Christoph Schärer.

Noch einmal 95000 Frankenwe-
niger. Am Schluss der Budget-
debatte im Stadtrat war klar:
Insgesamt wird Stadtgrün im
kommenden Jahr 760000 Fran-
ken einsparen müssen (wir be-
richteten).
Ein harter Schlag für die Pfle-

ger des öffentlichen Grünraums.
Stadtgrün-Leiter Christoph
Schärer nimmt keinBlatt vor den
Mund: «Es zeigt vor allem auf,
dass Grünangebote wie Parks,
Spielplätze und Alleen zu Recht
gefordert werden und für die ho-
he Lebensqualität in Bern wich-
tig sind, der Stadtrat jedochnicht
bereit ist, die Mittel für die not-
wendige Pflege und den Unter-
halt zu sprechen.» Die Sparmass-
nahmen für das Budget 2015 sei-

Stadtgrün streicht Stellen
en derart hoch, dass sie eine
«sehr grosse Herausforderung»
für seine Mitarbeitenden bedeu-
ten, sagt Schärer. «Insbesondere,
da die zu pflegenden Flächen,
aber auch die Sicherheits- und
Nutzungsansprüche weiter zu-
nehmen.» Im kommenden Jahr
übernimmt das Amt nämlich zu-
sätzlich die Pflege der Grünanla-
gen von den Stadtbauten. Weiter
kamen auf dem Stadtgebiet auch
neue Überbauungen mit neuen
Grünflächen dazu.

Minus sechs Stellen?
Christoph Schärer sieht zwei
Möglichkeiten, die erneute Kür-
zung um 95000 Franken einzu-
sparen: «Entweder werden wir
neben dem bereits geplanten Ab-
bau von fünf Stellen noch eine
weitere Stelle streichen, oder
vorgesehene Instandhaltungsar-
beitenwerden nicht ausgeführt.»
Man werde aber alles daran

setzen, dass die Kürzung im öf-
fentlichen Raum nicht bemerkt
werde. Ralph Heiniger

Stadtgrün-Chef Christoph Schärermuss imnächsten Jahr fünf oder gar
sechs Stellen streichen. Andreas Blatter

Das Berner Kinderparlament
lehnt das TramRegion Bern ab.
Kosten, Nutzen, Effizienz: In
Erwachsenenmanier bemängeln
die Kinder das 500-Millionen-
Projekt. Anders als die Erwach-
senen findet derNachwuchs eine
Sache aber besonders fatal: Ihr
Schlittelhügel müsste wegen des
Trams versetzt werden. Die Bäu-
me darauf würden abgeholzt.
DerWiderstand der Kinder-

parlamentarier lässt auch deren
erwachsene Vorbilder nicht kalt.
So twitterte Stadtrat Alexander
Feuz (SVP) amDonnerstag er-
freut: «Kinderparlament sagt
Nein zumTramRegion Bern.
Hoffe, die Stimmbürger folgen
demKinderparlament.» Er-
wachsene und kindliche Gegner
des neuen Trams scheinen sich
gefunden zu haben.
Aber . . . SVP und Kinderpar-

lament, da war dochmal was?
Vor ein paarMonaten forderte
die SVP noch die Abschaffung
genau dieses Parlaments. Der
Nachwuchs hatte sich damals
negativ zumGripen-Kauf geäus-
sert. Das Kinderparlament wer-
de von linken Erwachsenen in-
strumentalisiert, kritisierte die
SVP. Manche Politiker wollten
den Kindern das Budget kürzen.
Andere fanden, es gehöre ohne-
hin abgeschafft, weil es nur un-
nötig koste.
Nach demNein zumTramha-

ben sich die Rotzlöffel anschei-
nend zuMusterknaben gewan-
delt. Spätestens jetztmuss das
Kinderparlament wirklich auf-
passen, dass es nicht instrumen-
talisiertwird. IndiesemFall nicht
von linken, sondern von rechten
Erwachsenen. TobiasMarti

Momentmal

WEYERMANNSHAUS

Mutmasslicher
Täter wurde gefasst
Vor knapp zweiWochen wurde
auf demRadweg beimHallenbad
Weyermannshaus eine Frau an-
gegriffen, verletzt und im an-
grenzendenWaldstück sexuell
missbraucht. Nun hat die Kan-
tonspolizei denmutmasslichen
Täter, einen 32-Jährigen, gefasst.
Der Hinweis auf den Täter kam
aus der Bevölkerung. Von der
Polizei gesicherte und ausge-
wertete Spuren untermauern
den dringenden Tatverdacht.
DerMann sitzt in Haft. pd

INNENSTADT

Auto landete auf
demDach
An der Ecke Schwanengas-
se/Bundesgasse lag amDon-
nerstagabend, nach 22 Uhr, ein
Auto auf demDach. Der Auto-
mobilist fuhr von der Sulgeneck-
strasse Richtung Bundesgasse.
Dabei kam er von der Spur ab
und touchierte den Randstein.
ImWagen befanden sich vier
Insassen. Verletzt wurde nie-
mand. pd

BREITENRAIN

4,5Millionen
für Kindergärten
Die beiden Kindergärten an der
Wylerstrasse 23 im Breitenrain
werden für 4,5Millionen Fran-
ken totalsaniert und für die Ba-
sisstufe tauglich gemacht. Der
Stadtrat hat den entsprechenden
Kredit amDonnerstag bei nur
drei Gegenstimmen deutlich
gutgeheissen. rah

InKürze
TAXI-GEWERBE Die Stadt-
berner Gewerbepolizei sucht
mit demUS-Fahrdienst-
anbieter Uber das Gespräch.

Der preisgünstige Taxivermittler
Uber aus Kalifornien will nach
ZürichundGenf auchdenBerner
Taximarkt aufmischen. Die Taxis
können via App bestellt werden.
Die alteingesessenen Berner Ta-
xiunternehmersindüberdenBil-
liganbieter nicht glücklich (wir
berichteten darüber). Jetzt hat
sich dieGewerbepolizei der Stadt
Bern eingeschaltet und suchtmit
UberdenDialog.DieGewerbepo-
lizei habe gegenüber dem Billig-
anbieter «keine grundsätzlichen
Bedenken», heisst es in einerMe-
dienmitteilung. «Solange der
Dienst mit den geltenden Vorga-
ben vereinbar ist, spricht nichts

gegenUber in Bern»,meintMarc
Heeb, Leiter der Orts- und Ge-
werbepolizei. Er habe sich mit
dem Schweizer Betreiber von
Uber getroffen und ihm die
rechtliche Situation erläutert.
Gemäss kantonaler Taxiver-

ordnung und städtischem Taxi-
reglement ist der gewerbsmässi-
ge Transport von Personen nur
erlaubt, wenn die Fahrer über
eine Taxiführerbewilligung ver-
fügen und bei einem Unterneh-
men angestellt sind, das eine
Taxihalterbewilligung besitzt.
Das Problem sei nun, dass Uber
als Vermittler tätig sei und nicht
als Taxihalterin infrage komme.
Umgekehrt spreche aber nichts
dagegen, wenn Fahrer, die über
entsprechende Bewilligungen
verfügten, für Uber tätig seien.

sru

Stadt sprichtmit Uber

EINIGUNG Die Eröffnung des
Media-Markts in der früheren
Markthalle warwegen Ein-
sprachen blockiert. Jetzt ha-
ben sich die Parteien geeinigt.

Im letzten Mai hätte die erste
Stadtberner Filiale von Media-
Markt eröffnet werden sollen.
Einsprachen verzögerten in der
Folge denEröffnungstermin.Ne-
ben Privaten blockierte auch die
Pensionskasse der Credit Suisse
denBaudesumstrittenenMedia-
Markts in der ehemaligenMarkt-
halle am Bubenbergplatz. Der CS
war die «verkehrstechnische Er-
schliessung» ein Dorn im Auge.
Media-Markt plant, dass die Lie-
feranten ihre Waren im Bank-

gässchenausladen–direktneben
der Credit Suisse.
Laut «EnergyBern»habensich

nun die Einsprecher und Media-
Markt geeinigt. «Um zu gewähr-
leisten, dass keine fremdenLeute
ins Bankgässchen fahren, soll auf
der Höhe des Cinemas Jura eine
Polleranlage errichtet werden»,
sagte Enrico Riva, Anwalt der
Einsprecher, gegenüber dem Ra-
diosender. Ein entsprechendes
Baugesuch sei eingereicht wor-
den. Wenn die Stadt das Gesuch
bewilligt, sollte der Media-
Markt-Filiale in wenigen Wo-
chen eröffnet werden können.
Beim Elektronikdiscounter war
niemand für eine Stellungnahme
erreichbar. ehi

Media-Markt eröffnet bald

MÜNSTER Zum Weltfriedens-
tag findet am Sonntag um 19 Uhr
im Münster ein Gratiskonzert
statt, veranstaltet durch dieNon-
Profit-Organisation Play for
Rights. 40 junge Musikerinnen
und Musiker des Neuen Orches-
ters Basel führen Beethovens
6.Symphonie auf, «ergänzt durch
künstlerische Ausdrucksformen
wie Tanz und Storytelling», wie
es inderAnkündigungheisst.Das
Konzert soll auf die «Verbindung
von Kunst und Menschenrech-
ten» aufmerksammachen. pd

Konzert zum
Friedenstag
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Liebe Kinder,
böse Kinder
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BÜMPLIZ Die neue Garten-
anlage von sechsWohnhäu-
sern in Bümpliz wirdModell
für künftige Sanierungen und
Bauten in der Stadt Bern sein.
Sie sei nicht nur für dieMieter
ideal, sondern fördere auch die
Biodiversität, lobt die Stadt.

«Am beliebtesten bei den Kin-
dern sinddieErdbeeren», sagt ei-
ne Bewohnerin der Fröschmatt.
Sie spaziert mit ihrer kleinen
Tochter über die Kieswege des
Geländes und zeigt auf die roten
Beeren im Gestrüpp. «Gestern
konnten die Kinder auch erst-
mals einen Apfel pflücken.»
Der Aussenraum der sechs

Wohnhäuser an der Fröschmatt-
und der Zypressenstrasse ist
nichtnur kinderfreundlich.Er ist
auch tierfreundlich, pflanzen-
freundlich, erwachsenenfreund-
lich. «Das Pilotprojekt ist ein
Modell für ein ganzheitliches
Wohnen», sagt Christoph Schä-
rer, Leiter Stadtgrün Bern. Soll
heissen: Fachleute und Mieter-
schaft habendie Fläche zwischen
den Wohnhäusern gemeinsam
möglichst attraktiv gestaltet.
Gleichzeitig bietet die rund 4000
Quadratmeter grosse Anlage
aber auch einen Lebensraum für
seltene einheimische Tiere und
Pflanzen. «Wir wollen bewusst
die Biodiversität in der Stadt för-
dern», erklärt Sabine Tschäppe-
ler, Leiterin der Fachstelle Natur
und Ökologie der Stadt Bern.
Auf einem kleinen Rundgang

zeigt sie auf, wie die Anlage Tie-
ren Schutz bieten soll. In einer
Ecke der Grünfläche dominiert
etwa ein grosser Asthaufen: Hier
können sichBlindschleichenein-
nisten. In der Mitte der Fläche
haben Gärtner eine Wildwiese
angelegt, dienur zweimal imJahr

gemäht wird. «Für Schmetterlin-
ge.» Und auf einer kargen, steini-
gen Fläche, am Rande eines
schlammigenTümpels, spriessen
kleine Pflanzen in die Höhe.
«Zwischen den Steinen werden
sich Eidechsen wohl fühlen»,
meint Tschäppeler. Neben den
Sträuchern hat Stadtgrün Bern
auch seltene Wildrosen ge-
pflanzt. Die Arten, die hier ge-
schützt werden sollen, hat das
Projektteam im Vorfeld bereits
definiert.
DasPilotprojektwurde imRah-

men der Totalsanierung der sechs
Wohnblocks durchgeführt. Die
Liegenschaften an Fröschmatt-
und Zypressenstrasse stammen
ursprünglich aus den 50er-Jah-
ren, sind aber nach einem Invest-
ment von 15 Millionen Franken
kaum wiederzuerkennen. Nach
der Sanierung tragen sie auch das
Minergie-P-Eco-Zertifikat.

Kosten von 320000 Franken
Für das Pilotprojekt haben die
Behörden nur Lob übrig. Nun
plant die StadtBern, beiweiteren
Sanierungen und Neubauten auf
die Erfahrungen aus der Frösch-
matt zurückzugreifen. Denn eine
solche Fläche sei nicht nur gut
für Mensch und Natur, sondern
auch billiger als ein herkömm-
licher Garten – 320000 Franken
kostete die Anlage laut Mathias
Brock, dem federführenden
Landschaftsarchitekten des Bü-
ros Moeri und Partner. Bei ande-
ren Siedlungen plane er etwa
befestigte Wege, erklärt Brock
den Kostenunterschied: «As-
phalt geht ins Geld.» Auch sei die
Ansaat einer grossen Rasenflä-
che teurer als die einer Wildwie-
se, daman sie düngenmüsse. Zu-
sätzlich fallen jedoch Kosten von
rund 20000 bis 30000 Franken

für die Planung mit den Bewoh-
nern an. «Es war uns wichtig,
dass dieMieter inWorkshops den
Aussenraum selber mitgestalten
konnten», sagtChristophSchärer.
DiePartizipationhabegefruchtet:
Die Bewohner hätten die Pflege
desGartensübernommenundbe-
anspruchten keinen Gärtner von
Stadtgrün Bern. «Auch denRasen
mähen sie selber.»
Interesse am Pionierprojekt

zeigen auch der Bund sowie Ver-
treter der Wirtschaft. Ob diese
das Konzept auch schweizweit
anwenden wollen, wissen die
Stadtberner Behörden nicht.

Artenvielfaltmitten imQuartier

Noch sind die Bäume klein, in einigen Jahren sollen sie den Bewohnern
Schatten spenden. Zwischen den Jungbäumen haben die Behörden
schützenswerte Pflanzen angesät. Urs Baumann

«Die Ansaat einer
Rasenfläche ist
teurer als die
einerWildwiese.»

Mathias Brock
Landschaftsarchitekt

Dennoch wollen sie Richtlinien
erarbeiten, an denen sich die
Bauherren solcher Anlagen in
Zukunft orientieren können.
Nicht alle Siedlungen eignen

sich jedoch für Biodiversitäts-
räume. SomüssennaturnaheGe-
biete in der Nähe sein, damit die-
se miteinander vernetzt werden
können. «Mitten in der Altstadt
macht so etwas keinen Sinn»,
sagt Tschäppeler. Und die Be-
wohnermüssen sichmit der Aus-
senraumgestaltung einverstan-
den erklären: Sie dürfen bei-
spielsweise keine Katzen als
Haustiere halten. Denn diese
könnten die Blindschleichen und
Eidechsen fressen, die sich in der
neuen Grünanlage niederlassen.

Jessica King

BUDGET Entweder eine
weitere Stelle streichen oder
manche Arbeiten nicht aus-
führen: Nur so könne Stadt-
grün die Budgetkürzung um
760000 Franken abfedern,
sagt Leiter Christoph Schärer.

Noch einmal 95000 Frankenwe-
niger. Am Schluss der Budget-
debatte im Stadtrat war klar:
Insgesamt wird Stadtgrün im
kommenden Jahr 760000 Fran-
ken einsparen müssen (wir be-
richteten).
Ein harter Schlag für die Pfle-

ger des öffentlichen Grünraums.
Stadtgrün-Leiter Christoph
Schärer nimmt keinBlatt vor den
Mund: «Es zeigt vor allem auf,
dass Grünangebote wie Parks,
Spielplätze und Alleen zu Recht
gefordert werden und für die ho-
he Lebensqualität in Bern wich-
tig sind, der Stadtrat jedochnicht
bereit ist, die Mittel für die not-
wendige Pflege und den Unter-
halt zu sprechen.» Die Sparmass-
nahmen für das Budget 2015 sei-

Stadtgrün streicht Stellen
en derart hoch, dass sie eine
«sehr grosse Herausforderung»
für seine Mitarbeitenden bedeu-
ten, sagt Schärer. «Insbesondere,
da die zu pflegenden Flächen,
aber auch die Sicherheits- und
Nutzungsansprüche weiter zu-
nehmen.» Im kommenden Jahr
übernimmt das Amt nämlich zu-
sätzlich die Pflege der Grünanla-
gen von den Stadtbauten. Weiter
kamen auf dem Stadtgebiet auch
neue Überbauungen mit neuen
Grünflächen dazu.

Minus sechs Stellen?
Christoph Schärer sieht zwei
Möglichkeiten, die erneute Kür-
zung um 95000 Franken einzu-
sparen: «Entweder werden wir
neben dem bereits geplanten Ab-
bau von fünf Stellen noch eine
weitere Stelle streichen, oder
vorgesehene Instandhaltungsar-
beitenwerden nicht ausgeführt.»
Man werde aber alles daran

setzen, dass die Kürzung im öf-
fentlichen Raum nicht bemerkt
werde. Ralph Heiniger

Stadtgrün-Chef Christoph Schärermuss imnächsten Jahr fünf oder gar
sechs Stellen streichen. Andreas Blatter

Das Berner Kinderparlament
lehnt das TramRegion Bern ab.
Kosten, Nutzen, Effizienz: In
Erwachsenenmanier bemängeln
die Kinder das 500-Millionen-
Projekt. Anders als die Erwach-
senen findet derNachwuchs eine
Sache aber besonders fatal: Ihr
Schlittelhügel müsste wegen des
Trams versetzt werden. Die Bäu-
me darauf würden abgeholzt.
DerWiderstand der Kinder-

parlamentarier lässt auch deren
erwachsene Vorbilder nicht kalt.
So twitterte Stadtrat Alexander
Feuz (SVP) amDonnerstag er-
freut: «Kinderparlament sagt
Nein zumTramRegion Bern.
Hoffe, die Stimmbürger folgen
demKinderparlament.» Er-
wachsene und kindliche Gegner
des neuen Trams scheinen sich
gefunden zu haben.
Aber . . . SVP und Kinderpar-

lament, da war dochmal was?
Vor ein paarMonaten forderte
die SVP noch die Abschaffung
genau dieses Parlaments. Der
Nachwuchs hatte sich damals
negativ zumGripen-Kauf geäus-
sert. Das Kinderparlament wer-
de von linken Erwachsenen in-
strumentalisiert, kritisierte die
SVP. Manche Politiker wollten
den Kindern das Budget kürzen.
Andere fanden, es gehöre ohne-
hin abgeschafft, weil es nur un-
nötig koste.
Nach demNein zumTramha-

ben sich die Rotzlöffel anschei-
nend zuMusterknaben gewan-
delt. Spätestens jetztmuss das
Kinderparlament wirklich auf-
passen, dass es nicht instrumen-
talisiertwird. IndiesemFall nicht
von linken, sondern von rechten
Erwachsenen. TobiasMarti

Momentmal

WEYERMANNSHAUS

Mutmasslicher
Täter wurde gefasst
Vor knapp zweiWochen wurde
auf demRadweg beimHallenbad
Weyermannshaus eine Frau an-
gegriffen, verletzt und im an-
grenzendenWaldstück sexuell
missbraucht. Nun hat die Kan-
tonspolizei denmutmasslichen
Täter, einen 32-Jährigen, gefasst.
Der Hinweis auf den Täter kam
aus der Bevölkerung. Von der
Polizei gesicherte und ausge-
wertete Spuren untermauern
den dringenden Tatverdacht.
DerMann sitzt in Haft. pd

INNENSTADT

Auto landete auf
demDach
An der Ecke Schwanengas-
se/Bundesgasse lag amDon-
nerstagabend, nach 22 Uhr, ein
Auto auf demDach. Der Auto-
mobilist fuhr von der Sulgeneck-
strasse Richtung Bundesgasse.
Dabei kam er von der Spur ab
und touchierte den Randstein.
ImWagen befanden sich vier
Insassen. Verletzt wurde nie-
mand. pd

BREITENRAIN

4,5Millionen
für Kindergärten
Die beiden Kindergärten an der
Wylerstrasse 23 im Breitenrain
werden für 4,5Millionen Fran-
ken totalsaniert und für die Ba-
sisstufe tauglich gemacht. Der
Stadtrat hat den entsprechenden
Kredit amDonnerstag bei nur
drei Gegenstimmen deutlich
gutgeheissen. rah

InKürze
TAXI-GEWERBE Die Stadt-
berner Gewerbepolizei sucht
mit demUS-Fahrdienst-
anbieter Uber das Gespräch.

Der preisgünstige Taxivermittler
Uber aus Kalifornien will nach
ZürichundGenf auchdenBerner
Taximarkt aufmischen. Die Taxis
können via App bestellt werden.
Die alteingesessenen Berner Ta-
xiunternehmersindüberdenBil-
liganbieter nicht glücklich (wir
berichteten darüber). Jetzt hat
sich dieGewerbepolizei der Stadt
Bern eingeschaltet und suchtmit
UberdenDialog.DieGewerbepo-
lizei habe gegenüber dem Billig-
anbieter «keine grundsätzlichen
Bedenken», heisst es in einerMe-
dienmitteilung. «Solange der
Dienst mit den geltenden Vorga-
ben vereinbar ist, spricht nichts

gegenUber in Bern»,meintMarc
Heeb, Leiter der Orts- und Ge-
werbepolizei. Er habe sich mit
dem Schweizer Betreiber von
Uber getroffen und ihm die
rechtliche Situation erläutert.
Gemäss kantonaler Taxiver-

ordnung und städtischem Taxi-
reglement ist der gewerbsmässi-
ge Transport von Personen nur
erlaubt, wenn die Fahrer über
eine Taxiführerbewilligung ver-
fügen und bei einem Unterneh-
men angestellt sind, das eine
Taxihalterbewilligung besitzt.
Das Problem sei nun, dass Uber
als Vermittler tätig sei und nicht
als Taxihalterin infrage komme.
Umgekehrt spreche aber nichts
dagegen, wenn Fahrer, die über
entsprechende Bewilligungen
verfügten, für Uber tätig seien.

sru

Stadt sprichtmit Uber

EINIGUNG Die Eröffnung des
Media-Markts in der früheren
Markthalle warwegen Ein-
sprachen blockiert. Jetzt ha-
ben sich die Parteien geeinigt.

Im letzten Mai hätte die erste
Stadtberner Filiale von Media-
Markt eröffnet werden sollen.
Einsprachen verzögerten in der
Folge denEröffnungstermin.Ne-
ben Privaten blockierte auch die
Pensionskasse der Credit Suisse
denBaudesumstrittenenMedia-
Markts in der ehemaligenMarkt-
halle am Bubenbergplatz. Der CS
war die «verkehrstechnische Er-
schliessung» ein Dorn im Auge.
Media-Markt plant, dass die Lie-
feranten ihre Waren im Bank-

gässchenausladen–direktneben
der Credit Suisse.
Laut «EnergyBern»habensich

nun die Einsprecher und Media-
Markt geeinigt. «Um zu gewähr-
leisten, dass keine fremdenLeute
ins Bankgässchen fahren, soll auf
der Höhe des Cinemas Jura eine
Polleranlage errichtet werden»,
sagte Enrico Riva, Anwalt der
Einsprecher, gegenüber dem Ra-
diosender. Ein entsprechendes
Baugesuch sei eingereicht wor-
den. Wenn die Stadt das Gesuch
bewilligt, sollte der Media-
Markt-Filiale in wenigen Wo-
chen eröffnet werden können.
Beim Elektronikdiscounter war
niemand für eine Stellungnahme
erreichbar. ehi

Media-Markt eröffnet bald

MÜNSTER Zum Weltfriedens-
tag findet am Sonntag um 19 Uhr
im Münster ein Gratiskonzert
statt, veranstaltet durch dieNon-
Profit-Organisation Play for
Rights. 40 junge Musikerinnen
und Musiker des Neuen Orches-
ters Basel führen Beethovens
6.Symphonie auf, «ergänzt durch
künstlerische Ausdrucksformen
wie Tanz und Storytelling», wie
es inderAnkündigungheisst.Das
Konzert soll auf die «Verbindung
von Kunst und Menschenrech-
ten» aufmerksammachen. pd

Konzert zum
Friedenstag
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BÜMPLIZ Die neue Garten-
anlage von sechsWohnhäu-
sern in Bümpliz wirdModell
für künftige Sanierungen und
Bauten in der Stadt Bern sein.
Sie sei nicht nur für dieMieter
ideal, sondern fördere auch die
Biodiversität, lobt die Stadt.

«Am beliebtesten bei den Kin-
dern sinddieErdbeeren», sagt ei-
ne Bewohnerin der Fröschmatt.
Sie spaziert mit ihrer kleinen
Tochter über die Kieswege des
Geländes und zeigt auf die roten
Beeren im Gestrüpp. «Gestern
konnten die Kinder auch erst-
mals einen Apfel pflücken.»
Der Aussenraum der sechs

Wohnhäuser an der Fröschmatt-
und der Zypressenstrasse ist
nichtnur kinderfreundlich.Er ist
auch tierfreundlich, pflanzen-
freundlich, erwachsenenfreund-
lich. «Das Pilotprojekt ist ein
Modell für ein ganzheitliches
Wohnen», sagt Christoph Schä-
rer, Leiter Stadtgrün Bern. Soll
heissen: Fachleute und Mieter-
schaft habendie Fläche zwischen
den Wohnhäusern gemeinsam
möglichst attraktiv gestaltet.
Gleichzeitig bietet die rund 4000
Quadratmeter grosse Anlage
aber auch einen Lebensraum für
seltene einheimische Tiere und
Pflanzen. «Wir wollen bewusst
die Biodiversität in der Stadt för-
dern», erklärt Sabine Tschäppe-
ler, Leiterin der Fachstelle Natur
und Ökologie der Stadt Bern.
Auf einem kleinen Rundgang

zeigt sie auf, wie die Anlage Tie-
ren Schutz bieten soll. In einer
Ecke der Grünfläche dominiert
etwa ein grosser Asthaufen: Hier
können sichBlindschleichenein-
nisten. In der Mitte der Fläche
haben Gärtner eine Wildwiese
angelegt, dienur zweimal imJahr

gemäht wird. «Für Schmetterlin-
ge.» Und auf einer kargen, steini-
gen Fläche, am Rande eines
schlammigenTümpels, spriessen
kleine Pflanzen in die Höhe.
«Zwischen den Steinen werden
sich Eidechsen wohl fühlen»,
meint Tschäppeler. Neben den
Sträuchern hat Stadtgrün Bern
auch seltene Wildrosen ge-
pflanzt. Die Arten, die hier ge-
schützt werden sollen, hat das
Projektteam im Vorfeld bereits
definiert.
DasPilotprojektwurde imRah-

men der Totalsanierung der sechs
Wohnblocks durchgeführt. Die
Liegenschaften an Fröschmatt-
und Zypressenstrasse stammen
ursprünglich aus den 50er-Jah-
ren, sind aber nach einem Invest-
ment von 15 Millionen Franken
kaum wiederzuerkennen. Nach
der Sanierung tragen sie auch das
Minergie-P-Eco-Zertifikat.

Kosten von 320000 Franken
Für das Pilotprojekt haben die
Behörden nur Lob übrig. Nun
plant die StadtBern, beiweiteren
Sanierungen und Neubauten auf
die Erfahrungen aus der Frösch-
matt zurückzugreifen. Denn eine
solche Fläche sei nicht nur gut
für Mensch und Natur, sondern
auch billiger als ein herkömm-
licher Garten – 320000 Franken
kostete die Anlage laut Mathias
Brock, dem federführenden
Landschaftsarchitekten des Bü-
ros Moeri und Partner. Bei ande-
ren Siedlungen plane er etwa
befestigte Wege, erklärt Brock
den Kostenunterschied: «As-
phalt geht ins Geld.» Auch sei die
Ansaat einer grossen Rasenflä-
che teurer als die einer Wildwie-
se, daman sie düngenmüsse. Zu-
sätzlich fallen jedoch Kosten von
rund 20000 bis 30000 Franken

für die Planung mit den Bewoh-
nern an. «Es war uns wichtig,
dass dieMieter inWorkshops den
Aussenraum selber mitgestalten
konnten», sagtChristophSchärer.
DiePartizipationhabegefruchtet:
Die Bewohner hätten die Pflege
desGartensübernommenundbe-
anspruchten keinen Gärtner von
Stadtgrün Bern. «Auch denRasen
mähen sie selber.»
Interesse am Pionierprojekt

zeigen auch der Bund sowie Ver-
treter der Wirtschaft. Ob diese
das Konzept auch schweizweit
anwenden wollen, wissen die
Stadtberner Behörden nicht.

Artenvielfaltmitten imQuartier

Noch sind die Bäume klein, in einigen Jahren sollen sie den Bewohnern
Schatten spenden. Zwischen den Jungbäumen haben die Behörden
schützenswerte Pflanzen angesät. Urs Baumann

«Die Ansaat einer
Rasenfläche ist
teurer als die
einerWildwiese.»

Mathias Brock
Landschaftsarchitekt

Dennoch wollen sie Richtlinien
erarbeiten, an denen sich die
Bauherren solcher Anlagen in
Zukunft orientieren können.
Nicht alle Siedlungen eignen

sich jedoch für Biodiversitäts-
räume. SomüssennaturnaheGe-
biete in der Nähe sein, damit die-
se miteinander vernetzt werden
können. «Mitten in der Altstadt
macht so etwas keinen Sinn»,
sagt Tschäppeler. Und die Be-
wohnermüssen sichmit der Aus-
senraumgestaltung einverstan-
den erklären: Sie dürfen bei-
spielsweise keine Katzen als
Haustiere halten. Denn diese
könnten die Blindschleichen und
Eidechsen fressen, die sich in der
neuen Grünanlage niederlassen.

Jessica King

BUDGET Entweder eine
weitere Stelle streichen oder
manche Arbeiten nicht aus-
führen: Nur so könne Stadt-
grün die Budgetkürzung um
760000 Franken abfedern,
sagt Leiter Christoph Schärer.

Noch einmal 95000 Frankenwe-
niger. Am Schluss der Budget-
debatte im Stadtrat war klar:
Insgesamt wird Stadtgrün im
kommenden Jahr 760000 Fran-
ken einsparen müssen (wir be-
richteten).
Ein harter Schlag für die Pfle-

ger des öffentlichen Grünraums.
Stadtgrün-Leiter Christoph
Schärer nimmt keinBlatt vor den
Mund: «Es zeigt vor allem auf,
dass Grünangebote wie Parks,
Spielplätze und Alleen zu Recht
gefordert werden und für die ho-
he Lebensqualität in Bern wich-
tig sind, der Stadtrat jedochnicht
bereit ist, die Mittel für die not-
wendige Pflege und den Unter-
halt zu sprechen.» Die Sparmass-
nahmen für das Budget 2015 sei-

Stadtgrün streicht Stellen
en derart hoch, dass sie eine
«sehr grosse Herausforderung»
für seine Mitarbeitenden bedeu-
ten, sagt Schärer. «Insbesondere,
da die zu pflegenden Flächen,
aber auch die Sicherheits- und
Nutzungsansprüche weiter zu-
nehmen.» Im kommenden Jahr
übernimmt das Amt nämlich zu-
sätzlich die Pflege der Grünanla-
gen von den Stadtbauten. Weiter
kamen auf dem Stadtgebiet auch
neue Überbauungen mit neuen
Grünflächen dazu.

Minus sechs Stellen?
Christoph Schärer sieht zwei
Möglichkeiten, die erneute Kür-
zung um 95000 Franken einzu-
sparen: «Entweder werden wir
neben dem bereits geplanten Ab-
bau von fünf Stellen noch eine
weitere Stelle streichen, oder
vorgesehene Instandhaltungsar-
beitenwerden nicht ausgeführt.»
Man werde aber alles daran

setzen, dass die Kürzung im öf-
fentlichen Raum nicht bemerkt
werde. Ralph Heiniger

Stadtgrün-Chef Christoph Schärermuss imnächsten Jahr fünf oder gar
sechs Stellen streichen. Andreas Blatter

Das Berner Kinderparlament
lehnt das TramRegion Bern ab.
Kosten, Nutzen, Effizienz: In
Erwachsenenmanier bemängeln
die Kinder das 500-Millionen-
Projekt. Anders als die Erwach-
senen findet derNachwuchs eine
Sache aber besonders fatal: Ihr
Schlittelhügel müsste wegen des
Trams versetzt werden. Die Bäu-
me darauf würden abgeholzt.
DerWiderstand der Kinder-

parlamentarier lässt auch deren
erwachsene Vorbilder nicht kalt.
So twitterte Stadtrat Alexander
Feuz (SVP) amDonnerstag er-
freut: «Kinderparlament sagt
Nein zumTramRegion Bern.
Hoffe, die Stimmbürger folgen
demKinderparlament.» Er-
wachsene und kindliche Gegner
des neuen Trams scheinen sich
gefunden zu haben.
Aber . . . SVP und Kinderpar-

lament, da war dochmal was?
Vor ein paarMonaten forderte
die SVP noch die Abschaffung
genau dieses Parlaments. Der
Nachwuchs hatte sich damals
negativ zumGripen-Kauf geäus-
sert. Das Kinderparlament wer-
de von linken Erwachsenen in-
strumentalisiert, kritisierte die
SVP. Manche Politiker wollten
den Kindern das Budget kürzen.
Andere fanden, es gehöre ohne-
hin abgeschafft, weil es nur un-
nötig koste.
Nach demNein zumTramha-

ben sich die Rotzlöffel anschei-
nend zuMusterknaben gewan-
delt. Spätestens jetztmuss das
Kinderparlament wirklich auf-
passen, dass es nicht instrumen-
talisiertwird. IndiesemFall nicht
von linken, sondern von rechten
Erwachsenen. TobiasMarti

Momentmal

WEYERMANNSHAUS

Mutmasslicher
Täter wurde gefasst
Vor knapp zweiWochen wurde
auf demRadweg beimHallenbad
Weyermannshaus eine Frau an-
gegriffen, verletzt und im an-
grenzendenWaldstück sexuell
missbraucht. Nun hat die Kan-
tonspolizei denmutmasslichen
Täter, einen 32-Jährigen, gefasst.
Der Hinweis auf den Täter kam
aus der Bevölkerung. Von der
Polizei gesicherte und ausge-
wertete Spuren untermauern
den dringenden Tatverdacht.
DerMann sitzt in Haft. pd

INNENSTADT

Auto landete auf
demDach
An der Ecke Schwanengas-
se/Bundesgasse lag amDon-
nerstagabend, nach 22 Uhr, ein
Auto auf demDach. Der Auto-
mobilist fuhr von der Sulgeneck-
strasse Richtung Bundesgasse.
Dabei kam er von der Spur ab
und touchierte den Randstein.
ImWagen befanden sich vier
Insassen. Verletzt wurde nie-
mand. pd

BREITENRAIN

4,5Millionen
für Kindergärten
Die beiden Kindergärten an der
Wylerstrasse 23 im Breitenrain
werden für 4,5Millionen Fran-
ken totalsaniert und für die Ba-
sisstufe tauglich gemacht. Der
Stadtrat hat den entsprechenden
Kredit amDonnerstag bei nur
drei Gegenstimmen deutlich
gutgeheissen. rah

InKürze
TAXI-GEWERBE Die Stadt-
berner Gewerbepolizei sucht
mit demUS-Fahrdienst-
anbieter Uber das Gespräch.

Der preisgünstige Taxivermittler
Uber aus Kalifornien will nach
ZürichundGenf auchdenBerner
Taximarkt aufmischen. Die Taxis
können via App bestellt werden.
Die alteingesessenen Berner Ta-
xiunternehmersindüberdenBil-
liganbieter nicht glücklich (wir
berichteten darüber). Jetzt hat
sich dieGewerbepolizei der Stadt
Bern eingeschaltet und suchtmit
UberdenDialog.DieGewerbepo-
lizei habe gegenüber dem Billig-
anbieter «keine grundsätzlichen
Bedenken», heisst es in einerMe-
dienmitteilung. «Solange der
Dienst mit den geltenden Vorga-
ben vereinbar ist, spricht nichts

gegenUber in Bern»,meintMarc
Heeb, Leiter der Orts- und Ge-
werbepolizei. Er habe sich mit
dem Schweizer Betreiber von
Uber getroffen und ihm die
rechtliche Situation erläutert.
Gemäss kantonaler Taxiver-

ordnung und städtischem Taxi-
reglement ist der gewerbsmässi-
ge Transport von Personen nur
erlaubt, wenn die Fahrer über
eine Taxiführerbewilligung ver-
fügen und bei einem Unterneh-
men angestellt sind, das eine
Taxihalterbewilligung besitzt.
Das Problem sei nun, dass Uber
als Vermittler tätig sei und nicht
als Taxihalterin infrage komme.
Umgekehrt spreche aber nichts
dagegen, wenn Fahrer, die über
entsprechende Bewilligungen
verfügten, für Uber tätig seien.

sru

Stadt sprichtmit Uber

EINIGUNG Die Eröffnung des
Media-Markts in der früheren
Markthalle warwegen Ein-
sprachen blockiert. Jetzt ha-
ben sich die Parteien geeinigt.

Im letzten Mai hätte die erste
Stadtberner Filiale von Media-
Markt eröffnet werden sollen.
Einsprachen verzögerten in der
Folge denEröffnungstermin.Ne-
ben Privaten blockierte auch die
Pensionskasse der Credit Suisse
denBaudesumstrittenenMedia-
Markts in der ehemaligenMarkt-
halle am Bubenbergplatz. Der CS
war die «verkehrstechnische Er-
schliessung» ein Dorn im Auge.
Media-Markt plant, dass die Lie-
feranten ihre Waren im Bank-

gässchenausladen–direktneben
der Credit Suisse.
Laut «EnergyBern»habensich

nun die Einsprecher und Media-
Markt geeinigt. «Um zu gewähr-
leisten, dass keine fremdenLeute
ins Bankgässchen fahren, soll auf
der Höhe des Cinemas Jura eine
Polleranlage errichtet werden»,
sagte Enrico Riva, Anwalt der
Einsprecher, gegenüber dem Ra-
diosender. Ein entsprechendes
Baugesuch sei eingereicht wor-
den. Wenn die Stadt das Gesuch
bewilligt, sollte der Media-
Markt-Filiale in wenigen Wo-
chen eröffnet werden können.
Beim Elektronikdiscounter war
niemand für eine Stellungnahme
erreichbar. ehi

Media-Markt eröffnet bald

MÜNSTER Zum Weltfriedens-
tag findet am Sonntag um 19 Uhr
im Münster ein Gratiskonzert
statt, veranstaltet durch dieNon-
Profit-Organisation Play for
Rights. 40 junge Musikerinnen
und Musiker des Neuen Orches-
ters Basel führen Beethovens
6.Symphonie auf, «ergänzt durch
künstlerische Ausdrucksformen
wie Tanz und Storytelling», wie
es inderAnkündigungheisst.Das
Konzert soll auf die «Verbindung
von Kunst und Menschenrech-
ten» aufmerksammachen. pd
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« Ein Wohnumfeld ist primär dazu da, dass 
sich dort Menschen aufhalten. Die ab­

strakte Idee: Der Mensch steht im Mittelpunkt 
und die Natur steht auch im Mittelpunkt – das 
funktioniert nicht.» Dies sagte Joachim Schöf­
fel, Professor für Raumplanung an der Hoch­
schule Rapperswil, in einem Wohnen­Inter­
view. Stadtgrün Bern ist nun angetreten, um 
das Gegenteil zu beweisen. Das Amt will gerade 
den urbanen Siedlungsraum nutzen, um ge­
fährdete Pflanzen und Tiere zu erhalten. Studi­
en auf nationaler wie auch auf regionaler Ebene 
zeigen nämlich, dass die biologische Vielfalt 
weiter zurückgeht. Das Bundesamt für Umwelt 
(Bafu) hat einen Aktionsplan lanciert (www.
bafu.admin.ch).    

Das Pilotprojekt Fröschmatt vereint Biodiversität und Nutzeransprüche

VON MOLCHEN UND MENSCHEN

Grosses Potenzial im urbanen Raum
Dabei schliessen sich Biodiversität und Stadt 
keineswegs aus. «Unser Floreninventar hat er­
geben, dass es auf dem städtischen Gebiet viel 
mehr Pflanzenarten gibt als vermutet – nämlich 
über 1400», erklärt Sabine Tschäppeler, Leiterin 
der Fachstelle Natur und Ökologie bei Stadt­
grün Bern. Untersuchungen bestätigen, dass 
auch selten gewordene Tierarten gerade in der 
Stadt noch vorkommen. Wegen der baulichen 
Verdichtung gibt es aber immer weniger natur­
nahe urbane Flächen. Deshalb seien auch  

Der neugestaltete Innenhof der städtischen Siedlung 
Fröschmatt in Bern soll einen gezielten Beitrag gegen den 
Artenverlust leisten. Der Mensch kommt dabei aber nicht 
zu kurz. Früher ein öder Rasenplatz, bietet der Hof heute 
nicht nur Lebensraum für seltene Pflanzen und Tiere, 
sondern auch viel Freizeitwert. Dabei waren die Bewoh­
nerinnen und Bewohner von Anfang an mit eingebunden. 

Von Richard Liechti
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So schön kann Biodiversität sein: Die selten gewor-
dene Zimtrose im umgestalteten Innenhof der Sied-
lung Fröschmatt.

Früher bestand der Hof vor allem aus einem wenig 
genutzten Rasen.W
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« Ein Wohnumfeld ist primär dazu da, dass 
sich dort Menschen aufhalten. Die ab­

strakte Idee: Der Mensch steht im Mittelpunkt 
und die Natur steht auch im Mittelpunkt – das 
funktioniert nicht.» Dies sagte Joachim Schöf­
fel, Professor für Raumplanung an der Hoch­
schule Rapperswil, in einem Wohnen­Inter­
view. Stadtgrün Bern ist nun angetreten, um 
das Gegenteil zu beweisen. Das Amt will gerade 
den urbanen Siedlungsraum nutzen, um ge­
fährdete Pflanzen und Tiere zu erhalten. Studi­
en auf nationaler wie auch auf regionaler Ebene 
zeigen nämlich, dass die biologische Vielfalt 
weiter zurückgeht. Das Bundesamt für Umwelt 
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Das Pilotprojekt Fröschmatt vereint Biodiversität und Nutzeransprüche

VON MOLCHEN UND MENSCHEN

Grosses Potenzial im urbanen Raum
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Der neugestaltete Innenhof der städtischen Siedlung 
Fröschmatt in Bern soll einen gezielten Beitrag gegen den 
Artenverlust leisten. Der Mensch kommt dabei aber nicht 
zu kurz. Früher ein öder Rasenplatz, bietet der Hof heute 
nicht nur Lebensraum für seltene Pflanzen und Tiere, 
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Von Richard Liechti
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So schön kann Biodiversität sein: Die selten gewor-
dene Zimtrose im umgestalteten Innenhof der Sied-
lung Fröschmatt.

Früher bestand der Hof vor allem aus einem wenig 
genutzten Rasen.W
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Eine Gesamtsanierung von sechsWohnhäusern in Bern-Bümpliz
soll künftig derMassstab sein, wenn städtische Liegenschaften
erneuert werdenmüssen. Die Blöcke aus den 1950er-Jahren
tragen seit gestern dasMinergie-P-Eco-Label. 15Millionen hat
die Sanierung gekostet – und rechnet sich langfristig, sagt
Finanzdirektor Alexandre Schmidt (FDP).

Fachstelle lobt Berner Sanierungsprojekt: «Das ist eineMeisterleistung»
MINERGIE-P-ECO-SANIERUNG VON WOHNHÄUSERN

So viel Lob ist einem Poli-
tiker offensichtlich unheimlich.
Berns Finanzdirektor Alexandre
Schmidt (FDP) wollte jedenfalls
gestern eines klargestellt haben:
«Er sagt das alles freiwillig!» Ge-
sprochen hatte zuvor Christian
Röthenmund, Geschäftsführer
des Schweizer Minergie-Labels.
Röthenmund kam aus dem
Schwärmen über ein städtisches
Sanierungsprojekt gar nicht
mehr heraus. «Eine wahre Meis-
terleistung» sei die Erneuerung
von sechsWohnblöcken in Berns
Westen, sagte er.Und: «Besser als
die Stadt Bern kannman es nicht
machen.» Das Projekt vereine
vorbildlich ökologische und öko-
nomischeKriterien.FürdieStadt
Bern gabs nicht nur viele schöne
Worte, sondern das kantonal
erste Minergie-P-Eco-Zertifikat
für eine Sanierung.
Auf diesen Lorbeeren wollen

sich die Verantwortlichen des
Immobilienmanagements der
Stadt Bern allerdings nicht aus-
ruhen. Die Totalsanierung der
Wohnhäuser an der Fröschmatt-
und der Zypressenstrasse (siehe
Zweittext rechts) in Bümpliz soll
vielmehr zum Massstab werden,
wenn städtische Liegenschaften
erneuert werden müssen. Denn:

«Das Geld, das in nachhaltig sa-
nierte Liegenschaften investiert
wird, ist gut investiertes Geld»,
betonte Gemeinderat Schmidt.

Wird richtig saniert,
sinken die Betriebskosten
Wirdnicht bloss einePinselreno-
vation gemacht, sondern ein Ge-
bäude energetisch auf den neus-
ten Stand gebracht, können län-
gerfristigKosten gespartwerden.
Im Fall der 15-Millionen-Sanie-
rung an der Fröschmatt- und der
Zypressenstrasse sind das ein-
drückliche Zahlen: Der Energie-
bedarf der Häuser ist um das Elf-
fache gesunken und die CO2-

Emissionen um mindestens 200
Tonnen pro Jahr. Dies, weil die
Gebäudehülle gedämmt,dreifach
verglaste Fenster eingebaut und
eine neue Heizzentrale instal-
liert wurde. Statt mit Gas, wird
nun mit Erdwärme geheizt. Ent-
sprechend sinken auch die Ener-
giekosten für die Mieterinnen
und Mieter: 440 Franken spart

«Das Geld, das in
nachhaltig sanierte
Liegenschaften in-
vestiert wird, ist gut
investiertes Geld.»

Finanzdirektor
Alexandre Schmidt

man beispielsweise in einer
3-Zimmer-Wohnung jährlich an
Heizkosten.
Wenn die Stadt Bern ihre Lie-

genschaftenderartnachhaltig sa-
niere, könne sie auf zehn Jahre
gesehen 5 Millionen allein für
Betriebskosten einsparen. «Das
entspricht einemSparpaket, wel-
ches wir nicht umsetzen müs-
sen», sagte der Finanzdirektor.
Das eingesparte Geldmüsse aber
künftig konsequent zurück in die
Stadtkasse fliessen, betonte er.
Bisher sei es zuoft versäumtwor-
den, mit den tieferen Betriebs-
kostennachSanierungenvonBü-
rogebäuden, Schulhäusern oder
Sportbauten die laufende Rech-
nung der Stadt zu entlasten.

Stadt Bern ist im Rückstand
mit Sanierungen
DasErfolgsprojekt in BernsWes-
ten darf nicht darüber hinweg-
täuschen, dass die Stadt Bern im
BereichSanierungenNachholbe-
darf hat. Müsste gleichzeitig und
überall dort die Infrastruktur sa-
niert werden, wo es überfällig ist,
beliefe sich der Aufwand auf
knapp 632 Millionen Franken.
Selbstwenndie Stadt es finanzie-
ren könnte,würde es keinen Sinn
machen, alles gleichzeitig zu er-
neuern, sagte Schmidt. «Unser
Ziel ist es aber, den Sanierungs-
stau abzubauen.» Dieses und
nächstes Jahr verdreifacht der
Gemeinderat deshalbdie Investi-
tionen für Unterhalt und Sanie-
rungen im Vergleich zu den Vor-
jahren. Der grösste Brocken ist
für den Ersatzneubau der Sied-
lung Stöckacker in Bümpliz re-
serviert. MirjamMesserli

«Besser als die Stadt
Bern kannman
es nicht machen.»

Christian Röthenmund
GeschäftsführerMinergie

Aus dieser Baustellewird in den nächstenMonaten und Jahren das Pilotprojekt Biodiversität. Eine kontrollierteWildnis für die Bewohner. Beat Mathys

ABWASSER DieARASensetal
fischt tonnenweise Feucht-
tücher aus demAbwasser.
Die Gemeinde Düdingen sagt:
Bitte nicht insWCwerfen.

Die ARA Sensetal nahe Laupen:
Hier fliesst das Abwasser aus 28
Gemeinden zusammen, von Kö-
niz bis Tafers, von Ferenbalm bis
Riggisberg. Tag für Tag werden
hier rund 25000 Kubikmeter
Wasser gereinigt, etwa 320 Last-
wagen könnte man damit füllen.
EinKoloss einer Kläranlage – die
momentan mit Feuchttüchern
kämpft.
Unlängst bat Düdingen im Ge-

meindeblatt,mansolleFeuchttü-
cher doch bitte nicht in die Toi-
lette werfen. Damit helfe man,
Unterhaltskosten zu sparen.

Schwierigkeiten mache alles,
was sich im Wasser nicht zerset-
ze, sagt Klärmeister Martin Leh-
mann von der ARA Sensetal. Also
Wattestäbchen, Tampons, Bin-
denund eben auchFeuchttücher.
Sie sind stabiler gebaut alsToilet-
tenpapier, deshalb lösen sie sich
nicht auf.Mit denFeuchttüchern
habe das Problem in den Kläran-
lagen ein neues Ausmass ange-

nommen, sagt Martin Lehmann.
Etwa schon auf dem Weg in die
Kläranlage, in den rund 60
Pumpwerken nämlich, die das
Abwasser von den Gemeinden
her pumpen.
Im Pumpwerk Santihans in

Düdingen ist der Wartungsauf-
wand stark gestiegen. Die
Feuchttücher wickeln sich um
die Laufräder der Pumpen.

60-Zentimeter-Zottel
Lehmann erzählt von anderen
Schwierigkeiten, die bei soge-
nannten Piranhapumpen auftre-
ten. Sie hacken das Material im
Abwasser klein. Die Feuchttü-
cheraberverwickelnundverhed-
dern sich, bis ein langerKlumpen
entsteht. Er zeigt Bilder mit über
60 Zentimeter langen «Zotteln»,

Feuchttücher sind den Klärmeistern ein Graus

Verstopfungsgefahr: Feuchttücher liegenwie ein Deckel auf demAbwasser.
Pumpen,wie hier in Schiffenen,müssen häufiger ausgepumptwerden. zvg

Die Feuchttücher
verheddern sich, bis
ein langer Klumpen
entsteht, ein «Zottel»,
wie Klärmeister
Lehmann sagt.

wie Lehmann sie nennt. Das kön-
ne zu Verstopfungen führen.
Oder aber es liege ein regelrech-
ter Deckel der Masse auf dem
Wasser. Dieser muss alle ein bis
zwei Jahre abgesaugt werden, in
jedem der 60 Pumpwerke.

Feuchttücher in denMüll
Zu guter Letzt verfangen sich die
Feuchttücher imZulauf derKlär-
anlage inLaupen.Dort, soMartin
Lehmann, fischen zwei Rechen
alle drei Monate etwa 10 bis 15
TonnenMaterial heraus; das füllt
eine Mulde und wird in die Keh-
richtverbrennung gebracht.
Am Ende landen die Feuchttü-

cher auf Umwegen in der Ver-
brennungsanlage – dort, wo sie
eigentlich mit dem Hausmüll di-
rekt hinsollten. dog
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Verstopfungsgefahr: Feuchttücher liegenwie ein Deckel auf demAbwasser.
Pumpen,wie hier in Schiffenen,müssen häufiger ausgepumptwerden. zvg

Die Feuchttücher
verheddern sich, bis
ein langer Klumpen
entsteht, ein «Zottel»,
wie Klärmeister
Lehmann sagt.

wie Lehmann sie nennt. Das kön-
ne zu Verstopfungen führen.
Oder aber es liege ein regelrech-
ter Deckel der Masse auf dem
Wasser. Dieser muss alle ein bis
zwei Jahre abgesaugt werden, in
jedem der 60 Pumpwerke.

Feuchttücher in denMüll
Zu guter Letzt verfangen sich die
Feuchttücher imZulauf derKlär-
anlage inLaupen.Dort, soMartin
Lehmann, fischen zwei Rechen
alle drei Monate etwa 10 bis 15
TonnenMaterial heraus; das füllt
eine Mulde und wird in die Keh-
richtverbrennung gebracht.
Am Ende landen die Feuchttü-

cher auf Umwegen in der Ver-
brennungsanlage – dort, wo sie
eigentlich mit dem Hausmüll di-
rekt hinsollten. dog
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Eine Gesamtsanierung von sechsWohnhäusern in Bern-Bümpliz
soll künftig derMassstab sein, wenn städtische Liegenschaften
erneuert werdenmüssen. Die Blöcke aus den 1950er-Jahren
tragen seit gestern dasMinergie-P-Eco-Label. 15Millionen hat
die Sanierung gekostet – und rechnet sich langfristig, sagt
Finanzdirektor Alexandre Schmidt (FDP).

Fachstelle lobt Berner Sanierungsprojekt: «Das ist eineMeisterleistung»
MINERGIE-P-ECO-SANIERUNG VON WOHNHÄUSERN

So viel Lob ist einem Poli-
tiker offensichtlich unheimlich.
Berns Finanzdirektor Alexandre
Schmidt (FDP) wollte jedenfalls
gestern eines klargestellt haben:
«Er sagt das alles freiwillig!» Ge-
sprochen hatte zuvor Christian
Röthenmund, Geschäftsführer
des Schweizer Minergie-Labels.
Röthenmund kam aus dem
Schwärmen über ein städtisches
Sanierungsprojekt gar nicht
mehr heraus. «Eine wahre Meis-
terleistung» sei die Erneuerung
von sechsWohnblöcken in Berns
Westen, sagte er.Und: «Besser als
die Stadt Bern kannman es nicht
machen.» Das Projekt vereine
vorbildlich ökologische und öko-
nomischeKriterien.FürdieStadt
Bern gabs nicht nur viele schöne
Worte, sondern das kantonal
erste Minergie-P-Eco-Zertifikat
für eine Sanierung.
Auf diesen Lorbeeren wollen

sich die Verantwortlichen des
Immobilienmanagements der
Stadt Bern allerdings nicht aus-
ruhen. Die Totalsanierung der
Wohnhäuser an der Fröschmatt-
und der Zypressenstrasse (siehe
Zweittext rechts) in Bümpliz soll
vielmehr zum Massstab werden,
wenn städtische Liegenschaften
erneuert werden müssen. Denn:

«Das Geld, das in nachhaltig sa-
nierte Liegenschaften investiert
wird, ist gut investiertes Geld»,
betonte Gemeinderat Schmidt.

Wird richtig saniert,
sinken die Betriebskosten
Wirdnicht bloss einePinselreno-
vation gemacht, sondern ein Ge-
bäude energetisch auf den neus-
ten Stand gebracht, können län-
gerfristigKosten gespartwerden.
Im Fall der 15-Millionen-Sanie-
rung an der Fröschmatt- und der
Zypressenstrasse sind das ein-
drückliche Zahlen: Der Energie-
bedarf der Häuser ist um das Elf-
fache gesunken und die CO2-

Emissionen um mindestens 200
Tonnen pro Jahr. Dies, weil die
Gebäudehülle gedämmt,dreifach
verglaste Fenster eingebaut und
eine neue Heizzentrale instal-
liert wurde. Statt mit Gas, wird
nun mit Erdwärme geheizt. Ent-
sprechend sinken auch die Ener-
giekosten für die Mieterinnen
und Mieter: 440 Franken spart

«Das Geld, das in
nachhaltig sanierte
Liegenschaften in-
vestiert wird, ist gut
investiertes Geld.»

Finanzdirektor
Alexandre Schmidt

man beispielsweise in einer
3-Zimmer-Wohnung jährlich an
Heizkosten.
Wenn die Stadt Bern ihre Lie-

genschaftenderartnachhaltig sa-
niere, könne sie auf zehn Jahre
gesehen 5 Millionen allein für
Betriebskosten einsparen. «Das
entspricht einemSparpaket, wel-
ches wir nicht umsetzen müs-
sen», sagte der Finanzdirektor.
Das eingesparte Geldmüsse aber
künftig konsequent zurück in die
Stadtkasse fliessen, betonte er.
Bisher sei es zuoft versäumtwor-
den, mit den tieferen Betriebs-
kostennachSanierungenvonBü-
rogebäuden, Schulhäusern oder
Sportbauten die laufende Rech-
nung der Stadt zu entlasten.

Stadt Bern ist im Rückstand
mit Sanierungen
DasErfolgsprojekt in BernsWes-
ten darf nicht darüber hinweg-
täuschen, dass die Stadt Bern im
BereichSanierungenNachholbe-
darf hat. Müsste gleichzeitig und
überall dort die Infrastruktur sa-
niert werden, wo es überfällig ist,
beliefe sich der Aufwand auf
knapp 632 Millionen Franken.
Selbstwenndie Stadt es finanzie-
ren könnte,würde es keinen Sinn
machen, alles gleichzeitig zu er-
neuern, sagte Schmidt. «Unser
Ziel ist es aber, den Sanierungs-
stau abzubauen.» Dieses und
nächstes Jahr verdreifacht der
Gemeinderat deshalbdie Investi-
tionen für Unterhalt und Sanie-
rungen im Vergleich zu den Vor-
jahren. Der grösste Brocken ist
für den Ersatzneubau der Sied-
lung Stöckacker in Bümpliz re-
serviert. MirjamMesserli

«Besser als die Stadt
Bern kannman
es nicht machen.»

Christian Röthenmund
GeschäftsführerMinergie

Aus dieser Baustellewird in den nächstenMonaten und Jahren das Pilotprojekt Biodiversität. Eine kontrollierteWildnis für die Bewohner. Beat Mathys

ABWASSER DieARASensetal
fischt tonnenweise Feucht-
tücher aus demAbwasser.
Die Gemeinde Düdingen sagt:
Bitte nicht insWCwerfen.

Die ARA Sensetal nahe Laupen:
Hier fliesst das Abwasser aus 28
Gemeinden zusammen, von Kö-
niz bis Tafers, von Ferenbalm bis
Riggisberg. Tag für Tag werden
hier rund 25000 Kubikmeter
Wasser gereinigt, etwa 320 Last-
wagen könnte man damit füllen.
EinKoloss einer Kläranlage – die
momentan mit Feuchttüchern
kämpft.
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meindeblatt,mansolleFeuchttü-
cher doch bitte nicht in die Toi-
lette werfen. Damit helfe man,
Unterhaltskosten zu sparen.
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habe das Problem in den Kläran-
lagen ein neues Ausmass ange-

nommen, sagt Martin Lehmann.
Etwa schon auf dem Weg in die
Kläranlage, in den rund 60
Pumpwerken nämlich, die das
Abwasser von den Gemeinden
her pumpen.
Im Pumpwerk Santihans in

Düdingen ist der Wartungsauf-
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Feuchttücher wickeln sich um
die Laufräder der Pumpen.
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Schwierigkeiten, die bei soge-
nannten Piranhapumpen auftre-
ten. Sie hacken das Material im
Abwasser klein. Die Feuchttü-
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dern sich, bis ein langerKlumpen
entsteht. Er zeigt Bilder mit über
60 Zentimeter langen «Zotteln»,

Feuchttücher sind den Klärmeistern ein Graus
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Oder aber es liege ein regelrech-
ter Deckel der Masse auf dem
Wasser. Dieser muss alle ein bis
zwei Jahre abgesaugt werden, in
jedem der 60 Pumpwerke.

Feuchttücher in denMüll
Zu guter Letzt verfangen sich die
Feuchttücher imZulauf derKlär-
anlage inLaupen.Dort, soMartin
Lehmann, fischen zwei Rechen
alle drei Monate etwa 10 bis 15
TonnenMaterial heraus; das füllt
eine Mulde und wird in die Keh-
richtverbrennung gebracht.
Am Ende landen die Feuchttü-

cher auf Umwegen in der Ver-
brennungsanlage – dort, wo sie
eigentlich mit dem Hausmüll di-
rekt hinsollten. dog

« Ein Wohnumfeld ist primär dazu da, dass 
sich dort Menschen aufhalten. Die ab­

strakte Idee: Der Mensch steht im Mittelpunkt 
und die Natur steht auch im Mittelpunkt – das 
funktioniert nicht.» Dies sagte Joachim Schöf­
fel, Professor für Raumplanung an der Hoch­
schule Rapperswil, in einem Wohnen­Inter­
view. Stadtgrün Bern ist nun angetreten, um 
das Gegenteil zu beweisen. Das Amt will gerade 
den urbanen Siedlungsraum nutzen, um ge­
fährdete Pflanzen und Tiere zu erhalten. Studi­
en auf nationaler wie auch auf regionaler Ebene 
zeigen nämlich, dass die biologische Vielfalt 
weiter zurückgeht. Das Bundesamt für Umwelt 
(Bafu) hat einen Aktionsplan lanciert (www.
bafu.admin.ch).    

Das Pilotprojekt Fröschmatt vereint Biodiversität und Nutzeransprüche

VON MOLCHEN UND MENSCHEN

Grosses Potenzial im urbanen Raum
Dabei schliessen sich Biodiversität und Stadt 
keineswegs aus. «Unser Floreninventar hat er­
geben, dass es auf dem städtischen Gebiet viel 
mehr Pflanzenarten gibt als vermutet – nämlich 
über 1400», erklärt Sabine Tschäppeler, Leiterin 
der Fachstelle Natur und Ökologie bei Stadt­
grün Bern. Untersuchungen bestätigen, dass 
auch selten gewordene Tierarten gerade in der 
Stadt noch vorkommen. Wegen der baulichen 
Verdichtung gibt es aber immer weniger natur­
nahe urbane Flächen. Deshalb seien auch  

Der neugestaltete Innenhof der städtischen Siedlung 
Fröschmatt in Bern soll einen gezielten Beitrag gegen den 
Artenverlust leisten. Der Mensch kommt dabei aber nicht 
zu kurz. Früher ein öder Rasenplatz, bietet der Hof heute 
nicht nur Lebensraum für seltene Pflanzen und Tiere, 
sondern auch viel Freizeitwert. Dabei waren die Bewoh­
nerinnen und Bewohner von Anfang an mit eingebunden. 

Von Richard Liechti
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So schön kann Biodiversität sein: Die selten gewor-
dene Zimtrose im umgestalteten Innenhof der Sied-
lung Fröschmatt.

Früher bestand der Hof vor allem aus einem wenig 
genutzten Rasen.W
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bestehende Siedlungen aufzuwerten. Dort 
herrscht noch das übliche «Abstandsgrün» vor. 
«Das Potenzial zur Umgestaltung dieser Flä­
chen ist immens», hält Sabine Tschäppeler fest.

Stadtgrün Bern entschied deshalb, in der 
städtischen Siedlung Fröschmatt ein Pilotpro­
jekt umzusetzen. Die typischen 1950er­Jahr­
Bauten liegen an der Waldmeister­, Zypressen­ 
und Fröschmattstrasse im Quartier Bümpliz. 
Sie bilden einen kleinen Hof, der vor allem aus 
einer wenig genutzten Rasenfläche und einem 
gepflästerten Platz bestand. Wichtig für die An­
siedlung von Tieren: In der Umgebung finden 
sich verschiedene naturnahe Flächen, darun­
ter ein Waldrand, wo Vögel brüten, oder der 
Friedhof Bümpliz mit seinen Naturwiesen und 
dem Teich, aus dem sogar Amphibien zuwan­
dern können. 

Naturerlebnis inklusive
Ansiedeln will man vor allem Tiere und Pflan­
zen, deren Erhaltung als national prioritär ein­
gestuft wird oder die siedlungstypisch sind. 
Dazu zählen etwa Igel, Erdkröte, Mönchgras­
mücke und Mauersegler, aber auch Insekten 
wie die Wildbiene, der Nachtigall­Grashüpfer 
oder der Schwalbenschwanz. Bei den Pflanzen 
steht die selten gewordene Zimtrose ganz oben 
auf der Liste. Aus der Definition dieser Ziel­
arten ergaben sich die Gestaltungselemente. 
Nötig waren beispielsweise eine extensiv ge­
pflegte Wiese, Ruderalflächen mit Sand und 
Kies, Wildhecken, Steinhaufen oder eine Tro­
ckenmauer. 

Wie eingangs erwähnt: Das Wohnumfeld ge­
hört in erster Linie den Bewohnerinnen und 
Bewohnern. Erfahrungen mit «Naturgärten» 
zeigen: Sie sind oft nicht begeistert von hohem 
Gras, Geröllflächen oder einer Vielfalt von In­
sekten. Deshalb setzten die Initianten des Pilot­
projekts auf ein Miteinander von Natur und 
Mensch. Die Flächen, die der Artenvielfalt die­
nen sollen, machen nur gut die Hälfte des Aus­
senraums aus, der Rest ist für Mieterbedürfnis­
se wie Sitz­ und Spielräume, Grillstelle oder 
Gemüsegarten reserviert. Doch auch die natur­
nahen Flächen dürfen genutzt werden. «Das 
Bindeglied zwischen Mensch und Natur ist  
das  Naturerlebnis», erklärt Sabine Tschäppeler. 
Und fügt das Beispiel des Biotops an, wo die 
Kinder nach Herzenslust «chosle» und auch 
mal einen Molch in die Hand nehmen dürfen. 
Oder die Tatsache, dass Obst und Beeren für 
alle da sind.

Mietercharta verpflichtet
Einen Glücksfall bedeutete dabei, dass Immo­
bilien Stadt Bern zwei der drei Zeilen  umfas­
send sanieren liess. Neu erfüllen die Bauten 
den Minergie­P­Eco­Standard (siehe Kasten). 
Ein Aussenraum, der ebenfalls ökologische 
Ziele umsetzt, passte also einerseits ins Kon­
zept. Anderseits zog eine gänzlich neue Mieter­
schaft in die umgestalteten Wohnungen ein. 

1–3 Verschiedene Sitz- und 
Spielplätze sorgen dafür, 
dass auch der Mensch auf 
seine Rechnung kommt. 
Auch der Gemüse garten  
gehört zu den Bewohner-
wünschen, die erfüllt wer-
den konnten.

4–7 Um die gewünschten Tier- 
und Pflanzen arten anzu-
siedeln, richtete man unter-
schiedliche naturnahe  
Flächen ein.
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raum. Sie bestimmten etwa, wozu der Schopf 
auf dem Gelände dienen solle, wo man allen­
falls einen mobilen Grill aufstellen dürfe oder 
welcher Zeitplan für Sommerfeste gelten solle. 

Mieter übernehmen Unterhalt
Weiter stand die wichtige Frage des Unterhalts 
an. Dabei liess man den Bewohnern frei, ob sie 
bestimmte Arbeiten selbst ausführen oder ob 
man diese an einen Gärtner vergeben würde. 
Das überraschende Ergebnis: Die Erstmieter 
übernahmen den gesamten Unterhalt. Dabei 
verpflichtet man sich jeweils für ein Jahr für ei­
nen Auftrag, danach wird die Vergabe neu dis­
kutiert. Das Know­how entnehmen die Mieter 
einer eigens entwickelten Gartenfibel, die fest­
hält, wie die verschiedenen Flächen zu mähen 
oder schneiden sind und welche weiteren Ar­
beiten – etwa die Beseitigung unerwünschter 
Pflanzenarten – zusätzlich ausgeführt werden 
müssen. Eine Entschädigung gibt es dafür 
nicht, die Einsparung an Gärtnerkosten kommt 
allen Mietern zugute. 

Im vierten Workshop gelang es zudem, eine 
Gartengruppe zu gründen, die nun das Binde­
glied zur Verwaltung und zu Stadtgrün Bern 
bildet. Sie verfügt über ein kleines Budget, das 
von einem «Mieterfranken» (fünf Franken pro 
Monat und Wohnung) gespeist wird. Es dient 
für kleine Anschaffungen oder die Verpflegung 
nach einem gemeinsamen «Gartentag».

Günstiger als konventionelle Gestaltung
Ein Jahr ist seit der Umgestaltung verstrichen. 
Zwar wuchert und blüht es allenthalben, und es 
lässt sich einiges Getier beobachten. Noch ist es 
aber zu früh, um zu beurteilen, ob der Aussen­

MINERGIE-P-ECO ALS SANIERUNGSSTANDARD

Aus vormals 45 kleineren 
Wohneinheiten entstanden 
34 moderne Wohnungen,  
die auch ein Familienpubli-
kum wieder ansprechen. 

Im Frühling 2014 hat der Fonds für Boden- 
und Wohnbaupolitik, dem die städtischen Lie-
genschaften in Bern gehören, die Gesamt-
sanierung der Wohnsiedlung Fröschmatt ab-
geschlossen. Das Projekt besitzt ebenso wie 
das Aussenraumkonzept Pioniercharakter, 
handelt es sich doch um die erste Minergie-P-
Eco-zertifizierte Gebäudesanierung im Kan-
ton Bern. Sie soll den Massstab für künftige 
Erneuerungsprojekte bilden. 
Die Gebäudehülle versah man mit einer 
26-Zentimeter-Dämmung sowie dreifach iso-

lierten Fenstern. Gasheizung und Elektro-
boiler ersetzte man durch eine Erdsonden-
Wärmepumpe sowie ein Blockheizkraftwerk, 
das zusätzlich Strom für zehn Haushalte er-
zeugt. Weiter wurde eine Komfortlüftung mit 
Wärmerückgewinnung eingebaut. Der Ener-
giebedarf der Häuser ist um das Elffache ge-
sunken und die CO2-Emissionen um mindes-
tens 200 Tonnen pro Jahr. 
Durch Zusammenlegungen und Aufstockun-
gen sind aus vormals 45 älteren Wohneinhei-
ten neu 34 moderne Wohnungen entstanden. 

Die Wohnfläche stieg von 2360 auf 3050 Qua-
dratmeter. Insbesondere dem Bedürfnis nach 
zusätzlichen Familienwohnungen konnte 
durch die Neustrukturierung der Grundrisse 
Rechnung getragen werden. Dabei gelten Be-
legungsvorschriften, so dass heute mehr 
Menschen in der Siedlung leben. Von den Mie-
tern der früheren Kleinwohnungen kehrte nie-
mand zurück. Der Mietzins einer Viereinhalb-
zimmerwohnung beträgt neu ab 1900 Fran-
ken netto. Die Stadt hat gut 15 Millionen Fran-
ken in die Erneuerung investiert. 

Dies bot die Chance, die Bewohnerinnen und 
Bewohner von Beginn weg ins Pilotprojekt mit 
einzubeziehen. 

Sie unterzeichneten schon mit dem Miet­
vertrag eine Charta und bestätigten damit, dass 
sie mit dem naturnahen Umfeld einverstanden 
seien und gewisse Regeln einhalten würden. 
Dazu gehört etwa, keine freilaufenden Katzen 
zu halten. Der Planungsprozess startete mit ei­
ner schriftlichen Befragung. Um keine endlose 
Wunschliste zu erhalten, fragte man nicht nach 
der Möblierung, sondern nach den Bedürfnis­
sen der Mieterinnen und Mieter – etwa ob sie 
gerne gärtnern würden oder ob sie gemeinsam 
draussen sitzen und grillieren möchten. 

Mitsprache bis ins Detail
Das eigentliche Partizipationsverfahren er­
streckte sich über vier Workshops: Zunächst 
erfuhren die Teilnehmenden alle Details des 
Konzepts und brachten eigene Ideen und Wün­
sche ein. Dabei konnten sie auch beim naturna­
hen Teil mitreden, waren doch die Elemente, 
nicht aber die Flächenanteile bestimmt. So ent­
schieden sie sich eher überraschend für das op­
tionale Biotop, wenn auch aus Sicherheitsgrün­
den in einer wechselfeuchten, flachen Variante.

Mit Hilfe von Plastillin gestalteten die Work­
shopteilnehmer schliesslich einen Grobent­
wurf, der dem Landschaftsarchitekten als 
Grundlage für die weitere Planung diente. Im 
zweiten Workshop diskutierte man den Detail­
entwurf, wobei sich Visualisierungen als sehr 
hilfreich erwiesen. Der dritte und der vierte 
Workshop fanden bereits im umgestalteten 
Aussenraum statt. Dort definierten die Bewoh­
ner die Nutzungsregeln für den neuen Garten­
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welcher Zeitplan für Sommerfeste gelten solle. 

Mieter übernehmen Unterhalt
Weiter stand die wichtige Frage des Unterhalts 
an. Dabei liess man den Bewohnern frei, ob sie 
bestimmte Arbeiten selbst ausführen oder ob 
man diese an einen Gärtner vergeben würde. 
Das überraschende Ergebnis: Die Erstmieter 
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kutiert. Das Know­how entnehmen die Mieter 
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hält, wie die verschiedenen Flächen zu mähen 
oder schneiden sind und welche weiteren Ar­
beiten – etwa die Beseitigung unerwünschter 
Pflanzenarten – zusätzlich ausgeführt werden 
müssen. Eine Entschädigung gibt es dafür 
nicht, die Einsparung an Gärtnerkosten kommt 
allen Mietern zugute. 

Im vierten Workshop gelang es zudem, eine 
Gartengruppe zu gründen, die nun das Binde­
glied zur Verwaltung und zu Stadtgrün Bern 
bildet. Sie verfügt über ein kleines Budget, das 
von einem «Mieterfranken» (fünf Franken pro 
Monat und Wohnung) gespeist wird. Es dient 
für kleine Anschaffungen oder die Verpflegung 
nach einem gemeinsamen «Gartentag».

Günstiger als konventionelle Gestaltung
Ein Jahr ist seit der Umgestaltung verstrichen. 
Zwar wuchert und blüht es allenthalben, und es 
lässt sich einiges Getier beobachten. Noch ist es 
aber zu früh, um zu beurteilen, ob der Aussen­
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Aus vormals 45 kleineren 
Wohneinheiten entstanden 
34 moderne Wohnungen,  
die auch ein Familienpubli-
kum wieder ansprechen. 

Im Frühling 2014 hat der Fonds für Boden- 
und Wohnbaupolitik, dem die städtischen Lie-
genschaften in Bern gehören, die Gesamt-
sanierung der Wohnsiedlung Fröschmatt ab-
geschlossen. Das Projekt besitzt ebenso wie 
das Aussenraumkonzept Pioniercharakter, 
handelt es sich doch um die erste Minergie-P-
Eco-zertifizierte Gebäudesanierung im Kan-
ton Bern. Sie soll den Massstab für künftige 
Erneuerungsprojekte bilden. 
Die Gebäudehülle versah man mit einer 
26-Zentimeter-Dämmung sowie dreifach iso-

lierten Fenstern. Gasheizung und Elektro-
boiler ersetzte man durch eine Erdsonden-
Wärmepumpe sowie ein Blockheizkraftwerk, 
das zusätzlich Strom für zehn Haushalte er-
zeugt. Weiter wurde eine Komfortlüftung mit 
Wärmerückgewinnung eingebaut. Der Ener-
giebedarf der Häuser ist um das Elffache ge-
sunken und die CO2-Emissionen um mindes-
tens 200 Tonnen pro Jahr. 
Durch Zusammenlegungen und Aufstockun-
gen sind aus vormals 45 älteren Wohneinhei-
ten neu 34 moderne Wohnungen entstanden. 

Die Wohnfläche stieg von 2360 auf 3050 Qua-
dratmeter. Insbesondere dem Bedürfnis nach 
zusätzlichen Familienwohnungen konnte 
durch die Neustrukturierung der Grundrisse 
Rechnung getragen werden. Dabei gelten Be-
legungsvorschriften, so dass heute mehr 
Menschen in der Siedlung leben. Von den Mie-
tern der früheren Kleinwohnungen kehrte nie-
mand zurück. Der Mietzins einer Viereinhalb-
zimmerwohnung beträgt neu ab 1900 Fran-
ken netto. Die Stadt hat gut 15 Millionen Fran-
ken in die Erneuerung investiert. 

Dies bot die Chance, die Bewohnerinnen und 
Bewohner von Beginn weg ins Pilotprojekt mit 
einzubeziehen. 

Sie unterzeichneten schon mit dem Miet­
vertrag eine Charta und bestätigten damit, dass 
sie mit dem naturnahen Umfeld einverstanden 
seien und gewisse Regeln einhalten würden. 
Dazu gehört etwa, keine freilaufenden Katzen 
zu halten. Der Planungsprozess startete mit ei­
ner schriftlichen Befragung. Um keine endlose 
Wunschliste zu erhalten, fragte man nicht nach 
der Möblierung, sondern nach den Bedürfnis­
sen der Mieterinnen und Mieter – etwa ob sie 
gerne gärtnern würden oder ob sie gemeinsam 
draussen sitzen und grillieren möchten. 

Mitsprache bis ins Detail
Das eigentliche Partizipationsverfahren er­
streckte sich über vier Workshops: Zunächst 
erfuhren die Teilnehmenden alle Details des 
Konzepts und brachten eigene Ideen und Wün­
sche ein. Dabei konnten sie auch beim naturna­
hen Teil mitreden, waren doch die Elemente, 
nicht aber die Flächenanteile bestimmt. So ent­
schieden sie sich eher überraschend für das op­
tionale Biotop, wenn auch aus Sicherheitsgrün­
den in einer wechselfeuchten, flachen Variante.

Mit Hilfe von Plastillin gestalteten die Work­
shopteilnehmer schliesslich einen Grobent­
wurf, der dem Landschaftsarchitekten als 
Grundlage für die weitere Planung diente. Im 
zweiten Workshop diskutierte man den Detail­
entwurf, wobei sich Visualisierungen als sehr 
hilfreich erwiesen. Der dritte und der vierte 
Workshop fanden bereits im umgestalteten 
Aussenraum statt. Dort definierten die Bewoh­
ner die Nutzungsregeln für den neuen Garten­
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« Ein Wohnumfeld ist primär dazu da, dass 
sich dort Menschen aufhalten. Die ab­

strakte Idee: Der Mensch steht im Mittelpunkt 
und die Natur steht auch im Mittelpunkt – das 
funktioniert nicht.» Dies sagte Joachim Schöf­
fel, Professor für Raumplanung an der Hoch­
schule Rapperswil, in einem Wohnen­Inter­
view. Stadtgrün Bern ist nun angetreten, um 
das Gegenteil zu beweisen. Das Amt will gerade 
den urbanen Siedlungsraum nutzen, um ge­
fährdete Pflanzen und Tiere zu erhalten. Studi­
en auf nationaler wie auch auf regionaler Ebene 
zeigen nämlich, dass die biologische Vielfalt 
weiter zurückgeht. Das Bundesamt für Umwelt 
(Bafu) hat einen Aktionsplan lanciert (www.
bafu.admin.ch).    

Das Pilotprojekt Fröschmatt vereint Biodiversität und Nutzeransprüche

VON MOLCHEN UND MENSCHEN

Grosses Potenzial im urbanen Raum
Dabei schliessen sich Biodiversität und Stadt 
keineswegs aus. «Unser Floreninventar hat er­
geben, dass es auf dem städtischen Gebiet viel 
mehr Pflanzenarten gibt als vermutet – nämlich 
über 1400», erklärt Sabine Tschäppeler, Leiterin 
der Fachstelle Natur und Ökologie bei Stadt­
grün Bern. Untersuchungen bestätigen, dass 
auch selten gewordene Tierarten gerade in der 
Stadt noch vorkommen. Wegen der baulichen 
Verdichtung gibt es aber immer weniger natur­
nahe urbane Flächen. Deshalb seien auch  

Der neugestaltete Innenhof der städtischen Siedlung 
Fröschmatt in Bern soll einen gezielten Beitrag gegen den 
Artenverlust leisten. Der Mensch kommt dabei aber nicht 
zu kurz. Früher ein öder Rasenplatz, bietet der Hof heute 
nicht nur Lebensraum für seltene Pflanzen und Tiere, 
sondern auch viel Freizeitwert. Dabei waren die Bewoh­
nerinnen und Bewohner von Anfang an mit eingebunden. 

Von Richard Liechti
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So schön kann Biodiversität sein: Die selten gewor-
dene Zimtrose im umgestalteten Innenhof der Sied-
lung Fröschmatt.

Früher bestand der Hof vor allem aus einem wenig 
genutzten Rasen.W
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bestehende Siedlungen aufzuwerten. Dort 
herrscht noch das übliche «Abstandsgrün» vor. 
«Das Potenzial zur Umgestaltung dieser Flä­
chen ist immens», hält Sabine Tschäppeler fest.

Stadtgrün Bern entschied deshalb, in der 
städtischen Siedlung Fröschmatt ein Pilotpro­
jekt umzusetzen. Die typischen 1950er­Jahr­
Bauten liegen an der Waldmeister­, Zypressen­ 
und Fröschmattstrasse im Quartier Bümpliz. 
Sie bilden einen kleinen Hof, der vor allem aus 
einer wenig genutzten Rasenfläche und einem 
gepflästerten Platz bestand. Wichtig für die An­
siedlung von Tieren: In der Umgebung finden 
sich verschiedene naturnahe Flächen, darun­
ter ein Waldrand, wo Vögel brüten, oder der 
Friedhof Bümpliz mit seinen Naturwiesen und 
dem Teich, aus dem sogar Amphibien zuwan­
dern können. 

Naturerlebnis inklusive
Ansiedeln will man vor allem Tiere und Pflan­
zen, deren Erhaltung als national prioritär ein­
gestuft wird oder die siedlungstypisch sind. 
Dazu zählen etwa Igel, Erdkröte, Mönchgras­
mücke und Mauersegler, aber auch Insekten 
wie die Wildbiene, der Nachtigall­Grashüpfer 
oder der Schwalbenschwanz. Bei den Pflanzen 
steht die selten gewordene Zimtrose ganz oben 
auf der Liste. Aus der Definition dieser Ziel­
arten ergaben sich die Gestaltungselemente. 
Nötig waren beispielsweise eine extensiv ge­
pflegte Wiese, Ruderalflächen mit Sand und 
Kies, Wildhecken, Steinhaufen oder eine Tro­
ckenmauer. 

Wie eingangs erwähnt: Das Wohnumfeld ge­
hört in erster Linie den Bewohnerinnen und 
Bewohnern. Erfahrungen mit «Naturgärten» 
zeigen: Sie sind oft nicht begeistert von hohem 
Gras, Geröllflächen oder einer Vielfalt von In­
sekten. Deshalb setzten die Initianten des Pilot­
projekts auf ein Miteinander von Natur und 
Mensch. Die Flächen, die der Artenvielfalt die­
nen sollen, machen nur gut die Hälfte des Aus­
senraums aus, der Rest ist für Mieterbedürfnis­
se wie Sitz­ und Spielräume, Grillstelle oder 
Gemüsegarten reserviert. Doch auch die natur­
nahen Flächen dürfen genutzt werden. «Das 
Bindeglied zwischen Mensch und Natur ist  
das  Naturerlebnis», erklärt Sabine Tschäppeler. 
Und fügt das Beispiel des Biotops an, wo die 
Kinder nach Herzenslust «chosle» und auch 
mal einen Molch in die Hand nehmen dürfen. 
Oder die Tatsache, dass Obst und Beeren für 
alle da sind.

Mietercharta verpflichtet
Einen Glücksfall bedeutete dabei, dass Immo­
bilien Stadt Bern zwei der drei Zeilen  umfas­
send sanieren liess. Neu erfüllen die Bauten 
den Minergie­P­Eco­Standard (siehe Kasten). 
Ein Aussenraum, der ebenfalls ökologische 
Ziele umsetzt, passte also einerseits ins Kon­
zept. Anderseits zog eine gänzlich neue Mieter­
schaft in die umgestalteten Wohnungen ein. 

1–3 Verschiedene Sitz- und 
Spielplätze sorgen dafür, 
dass auch der Mensch auf 
seine Rechnung kommt. 
Auch der Gemüse garten  
gehört zu den Bewohner-
wünschen, die erfüllt wer-
den konnten.

4–7 Um die gewünschten Tier- 
und Pflanzen arten anzu-
siedeln, richtete man unter-
schiedliche naturnahe  
Flächen ein.
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Berner Zeitung, 16.Mai 2014

Berner Zeitung, 20. September 2014Freitag
16. Mai 2014

Eine Gesamtsanierung von sechsWohnhäusern in Bern-Bümpliz
soll künftig derMassstab sein, wenn städtische Liegenschaften
erneuert werdenmüssen. Die Blöcke aus den 1950er-Jahren
tragen seit gestern dasMinergie-P-Eco-Label. 15Millionen hat
die Sanierung gekostet – und rechnet sich langfristig, sagt
Finanzdirektor Alexandre Schmidt (FDP).

Fachstelle lobt Berner Sanierungsprojekt: «Das ist eineMeisterleistung»
MINERGIE-P-ECO-SANIERUNG VON WOHNHÄUSERN

So viel Lob ist einem Poli-
tiker offensichtlich unheimlich.
Berns Finanzdirektor Alexandre
Schmidt (FDP) wollte jedenfalls
gestern eines klargestellt haben:
«Er sagt das alles freiwillig!» Ge-
sprochen hatte zuvor Christian
Röthenmund, Geschäftsführer
des Schweizer Minergie-Labels.
Röthenmund kam aus dem
Schwärmen über ein städtisches
Sanierungsprojekt gar nicht
mehr heraus. «Eine wahre Meis-
terleistung» sei die Erneuerung
von sechsWohnblöcken in Berns
Westen, sagte er.Und: «Besser als
die Stadt Bern kannman es nicht
machen.» Das Projekt vereine
vorbildlich ökologische und öko-
nomischeKriterien.FürdieStadt
Bern gabs nicht nur viele schöne
Worte, sondern das kantonal
erste Minergie-P-Eco-Zertifikat
für eine Sanierung.
Auf diesen Lorbeeren wollen

sich die Verantwortlichen des
Immobilienmanagements der
Stadt Bern allerdings nicht aus-
ruhen. Die Totalsanierung der
Wohnhäuser an der Fröschmatt-
und der Zypressenstrasse (siehe
Zweittext rechts) in Bümpliz soll
vielmehr zum Massstab werden,
wenn städtische Liegenschaften
erneuert werden müssen. Denn:

«Das Geld, das in nachhaltig sa-
nierte Liegenschaften investiert
wird, ist gut investiertes Geld»,
betonte Gemeinderat Schmidt.

Wird richtig saniert,
sinken die Betriebskosten
Wirdnicht bloss einePinselreno-
vation gemacht, sondern ein Ge-
bäude energetisch auf den neus-
ten Stand gebracht, können län-
gerfristigKosten gespartwerden.
Im Fall der 15-Millionen-Sanie-
rung an der Fröschmatt- und der
Zypressenstrasse sind das ein-
drückliche Zahlen: Der Energie-
bedarf der Häuser ist um das Elf-
fache gesunken und die CO2-

Emissionen um mindestens 200
Tonnen pro Jahr. Dies, weil die
Gebäudehülle gedämmt,dreifach
verglaste Fenster eingebaut und
eine neue Heizzentrale instal-
liert wurde. Statt mit Gas, wird
nun mit Erdwärme geheizt. Ent-
sprechend sinken auch die Ener-
giekosten für die Mieterinnen
und Mieter: 440 Franken spart

«Das Geld, das in
nachhaltig sanierte
Liegenschaften in-
vestiert wird, ist gut
investiertes Geld.»

Finanzdirektor
Alexandre Schmidt

man beispielsweise in einer
3-Zimmer-Wohnung jährlich an
Heizkosten.
Wenn die Stadt Bern ihre Lie-

genschaftenderartnachhaltig sa-
niere, könne sie auf zehn Jahre
gesehen 5 Millionen allein für
Betriebskosten einsparen. «Das
entspricht einemSparpaket, wel-
ches wir nicht umsetzen müs-
sen», sagte der Finanzdirektor.
Das eingesparte Geldmüsse aber
künftig konsequent zurück in die
Stadtkasse fliessen, betonte er.
Bisher sei es zuoft versäumtwor-
den, mit den tieferen Betriebs-
kostennachSanierungenvonBü-
rogebäuden, Schulhäusern oder
Sportbauten die laufende Rech-
nung der Stadt zu entlasten.

Stadt Bern ist im Rückstand
mit Sanierungen
DasErfolgsprojekt in BernsWes-
ten darf nicht darüber hinweg-
täuschen, dass die Stadt Bern im
BereichSanierungenNachholbe-
darf hat. Müsste gleichzeitig und
überall dort die Infrastruktur sa-
niert werden, wo es überfällig ist,
beliefe sich der Aufwand auf
knapp 632 Millionen Franken.
Selbstwenndie Stadt es finanzie-
ren könnte,würde es keinen Sinn
machen, alles gleichzeitig zu er-
neuern, sagte Schmidt. «Unser
Ziel ist es aber, den Sanierungs-
stau abzubauen.» Dieses und
nächstes Jahr verdreifacht der
Gemeinderat deshalbdie Investi-
tionen für Unterhalt und Sanie-
rungen im Vergleich zu den Vor-
jahren. Der grösste Brocken ist
für den Ersatzneubau der Sied-
lung Stöckacker in Bümpliz re-
serviert. MirjamMesserli

«Besser als die Stadt
Bern kannman
es nicht machen.»

Christian Röthenmund
GeschäftsführerMinergie

Aus dieser Baustellewird in den nächstenMonaten und Jahren das Pilotprojekt Biodiversität. Eine kontrollierteWildnis für die Bewohner. Beat Mathys

ABWASSER DieARASensetal
fischt tonnenweise Feucht-
tücher aus demAbwasser.
Die Gemeinde Düdingen sagt:
Bitte nicht insWCwerfen.

Die ARA Sensetal nahe Laupen:
Hier fliesst das Abwasser aus 28
Gemeinden zusammen, von Kö-
niz bis Tafers, von Ferenbalm bis
Riggisberg. Tag für Tag werden
hier rund 25000 Kubikmeter
Wasser gereinigt, etwa 320 Last-
wagen könnte man damit füllen.
EinKoloss einer Kläranlage – die
momentan mit Feuchttüchern
kämpft.
Unlängst bat Düdingen im Ge-

meindeblatt,mansolleFeuchttü-
cher doch bitte nicht in die Toi-
lette werfen. Damit helfe man,
Unterhaltskosten zu sparen.

Schwierigkeiten mache alles,
was sich im Wasser nicht zerset-
ze, sagt Klärmeister Martin Leh-
mann von der ARA Sensetal. Also
Wattestäbchen, Tampons, Bin-
denund eben auchFeuchttücher.
Sie sind stabiler gebaut alsToilet-
tenpapier, deshalb lösen sie sich
nicht auf.Mit denFeuchttüchern
habe das Problem in den Kläran-
lagen ein neues Ausmass ange-

nommen, sagt Martin Lehmann.
Etwa schon auf dem Weg in die
Kläranlage, in den rund 60
Pumpwerken nämlich, die das
Abwasser von den Gemeinden
her pumpen.
Im Pumpwerk Santihans in

Düdingen ist der Wartungsauf-
wand stark gestiegen. Die
Feuchttücher wickeln sich um
die Laufräder der Pumpen.

60-Zentimeter-Zottel
Lehmann erzählt von anderen
Schwierigkeiten, die bei soge-
nannten Piranhapumpen auftre-
ten. Sie hacken das Material im
Abwasser klein. Die Feuchttü-
cheraberverwickelnundverhed-
dern sich, bis ein langerKlumpen
entsteht. Er zeigt Bilder mit über
60 Zentimeter langen «Zotteln»,

Feuchttücher sind den Klärmeistern ein Graus

Verstopfungsgefahr: Feuchttücher liegenwie ein Deckel auf demAbwasser.
Pumpen,wie hier in Schiffenen,müssen häufiger ausgepumptwerden. zvg

Die Feuchttücher
verheddern sich, bis
ein langer Klumpen
entsteht, ein «Zottel»,
wie Klärmeister
Lehmann sagt.

wie Lehmann sie nennt. Das kön-
ne zu Verstopfungen führen.
Oder aber es liege ein regelrech-
ter Deckel der Masse auf dem
Wasser. Dieser muss alle ein bis
zwei Jahre abgesaugt werden, in
jedem der 60 Pumpwerke.

Feuchttücher in denMüll
Zu guter Letzt verfangen sich die
Feuchttücher imZulauf derKlär-
anlage inLaupen.Dort, soMartin
Lehmann, fischen zwei Rechen
alle drei Monate etwa 10 bis 15
TonnenMaterial heraus; das füllt
eine Mulde und wird in die Keh-
richtverbrennung gebracht.
Am Ende landen die Feuchttü-

cher auf Umwegen in der Ver-
brennungsanlage – dort, wo sie
eigentlich mit dem Hausmüll di-
rekt hinsollten. dog

Im medialen Fokus

 14   Fröschmatt- und Zypressenstrasse
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Niederösch ist
unter Druck
Zum erstenMal droht der
Kanton einer Gemeinde
Beitragskürzungen an, weil
sie sich Fusionsgesprächen
verweigert. Adressat der Bot-
schaft ist der Gemeinderat
von Niederösch. SEITE 8
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Abgesehen von ei-
nigen Quell- und
Schleierwolken ist es
recht sonnig.

Bei nur leichter Be-
wölkung können wir
uns über viel Sonne
freuen.

15°5°

16°5°

STADT BERN

Auf den Spuren
von Napoleon
Bern Tourismus bietet einen
neuen Stadtrundgang an, der
ganz im Zeichen der Beset-
zung Berns im Jahr 1798
steht. Der Stadtführer
schlüpft dabei in die Rolle
eines Soldaten. SEITE 4

TÜRKEI

Heftige Proteste
gegen Erdogan
Nach dem schwersten Gru-
benunglück in der türkischen
Geschichte ist die Hoffnung
auf Überlebende klein – und
dieWut auf die Regierung
immer grösser. SEITE 15

OLYMPISCHE SPIELE

BachsMahnung
zur Eile
Thomas Bach sprach nach
seinerWahl zum IOC-Prä-
sidenten erstmals mit
SchweizerMedien. DerDeut-
schemahnt Brasilien vor Rio
2016 zur Eile. SEITE 21

Freitag, 16.Mai 2014 Heute Immobilienmarkt mit 51 Angeboten

Die Grillsaison naht: gut, dass der
ehemaligeMetzgerlehrling

und Schwingerkönig KilianWen-
ger verrät, wieman seine Top 5
aus den Fleischauslagen rich-
tig grilliert. SEITE 23

KilianWengers Top 5
für denGrillsommer

ESSEN

Stürmer Thomas Rüfenacht tritt
heutemit der Schweiz gegenFinn-
land an. Der 29-Jährige ist einer,
der die Gegner zurWeissglut trei-
ben kann. Ab der kommenden Sai-
son spielt er für den SCB. SEITE 19

Provokateurmit
Zug zumTor

ARTENSCHUTZ Der Wolf könnte schon bald
auf der Abschussliste der Jäger stehen. Der
Bundesrat hat eine Motion entgegengenom-
men, die den Schutz des Raubtiers lockern
will. Sie verlangt, das Jagdgesetz anzupassen,

damit man die Wolfspopulation regulieren
kann. Wie das neue Konzept im Detail aus-
sehen soll, ist aber noch unklar.
Heute darf der Wolf nur mit einer Ausnah-

mebewilligung abgeschossen werden, wenn

er grosse Schäden bei Nutztieren oder beim
Wild anrichtet oder wenn Menschen gefähr-
det sind. Die Regelung konzentriert sich auf
Einzeltiere. Inzwischen tauchen aber bereits
erste Rudel auf. sda SEITE 14

Frei zumAbschuss

SANIERUNGEN Die Gesamt-
sanierung von sechs städtischen
Wohnhäusern in Bümpliz hat
Pioniercharakter: Zum ersten
Mal wurde im Kanton Bern eine
Sanierung mit dem Label Miner-
gie-P-Eco zertifiziert. Die sorg-
fältige Sanierung von städtischen
Immobilien soll zur Regel wer-
den, wie Berns Finanzdirektor

AlexandreSchmidt gestern sagte.
«Das Geld, das in nachhaltig sa-
nierte Liegenschaften investiert
wird, ist gut investiertes Geld.»
Das Erfolgsprojekt in Bümpliz
darf nicht darüber hinwegtäu-
schen, dass die Stadt Bern im Be-
reichUnterhalt und Sanierungen
von Immobilien grossen Nach-
holbedarf hat. mm SEITE 2 + 3

Bern alsMinergie-Vorbild
BANKGEHEIMNIS Bundesrätin
Eveline Widmer-Schlumpf will
das Bankgeheimnis offenbar
auch im Inland teilweise besei-
tigen. Gemäss einem Gesetzes-
entwurf sollen Schweizer Steuer-
pflichtige künftig frei entschei-
den, ob die Bank ihre Zinserträge
für den Fiskus abrechnen und
melden darf. ImGegenzugwürde

der Verrechnungssteuerabzug
von 35 Prozent wegfallen, der in
der Steuererklärung zurückver-
langtwerden kann. Zudem sollen
kantonale Steuerbehörden auch
im Ausland Daten von Schweizer
Steuerpflichtigen einholen kön-
nen. Der Bundesrat soll dem-
nächst über den Entwurf dis-
kutieren. ki SEITE 11

Nun Inländer imVisier

EffizienteYoungBoys imDerby

YBhat den Schwung aus der star-
kenVorstellunggegendenFCBa-
sel vom Wochenende (3:1) mit-
genommen und den FC Thun
im Derby auswärts 3:0 besiegt.
Im Kampf um den letzten Platz
in der Europa-League-Qualifika-
tion entscheidet somit die letzte
Runde; Thun ist nach der Derby-
niederlage und dem gleichzeiti-
gen Sieg Zürichs in Lausanne auf
Rang 5 abgerutscht.

FUSSBALL Nach dem 3:0 im
Berner Derby feiert YB Rang 3,
während der FC Thunweiter
um die europäischen Plätze
kämpfenmuss.

Es war eine effiziente Vorstel-
lung, die denYoungBoys den ers-
ten Sieg überhaupt in der Stock-
horn-Arena einbrachte. Renato
Steffen brachte YB nach flottem
Beginn und zwölf Minuten in
Führung – der einstige Thuner
traf mit einem sehenswerten
Schlenzer. Nun war YB im Auf-
wind, Michael Frey gelang bald
darauf das 2:0. Die Reaktion der
Oberländer, welche in der zwei-
ten Halbzeit nicht auf sich war-
ten liess, wurde indes nicht be-
lohnt. Die beste Chance besass
Berat Sadik. Dem eingewech-
selten Yuya Kubo gelang noch
das 3:0. mrm SEITE 17 + 18

Gelungener Auftritt: YB (rechts
Renato Steffen) siegt imDerby. psp

KLÄRANLAGEN Klärmeister
klagen über den Feuchttücher-
boom: WC-Papier löst sich im
Abwasser auf, die Tücher zerset-
zen sich nicht. Stattdessen ver-
heddern sie sich zu Klumpen,
die Masse verstopft Pumpen und
liegt auf demWasser wie ein De-
ckel. Das beschert den Kläranla-
gen viel Arbeit, wie es etwa bei
der ARA Sensetal heisst. Dort fi-
schen Rechen pro Monat bis zu
fünf Tonnen Material aus dem
Abwasser. Seit Feuchttücher auf-
gekommensind,müssenauchdie
Pumpen immer häufiger gerei-
nigt werden. dog SEITE 2

Feuchttuch
als Fluch

Erstmals treten die Parteien bei
den Europawahlen vom 22. bis
25.Mai mit europaweiten Spit-
zenkandidaten an. Die Beschöni-
ger stilisieren die Wahl deshalb
zum Beginn der wahren Demo-
kratie. Sie verweisen zudem auf
das Friedensprojekt Europa, wo-
für die Union 2012 mit dem
Friedensnobelpreis ausgezeich-
net wurde.
DieDämonisierer dagegenma-

chen den Urnengang zum Volks-
tribunal über eine Union, die
nicht Politik für Menschen, son-
dern für Konzerne mache. Quer
durch Europa setzen sich popu-
listische und nationalistische
Parteien für die Abschaffung der
EU ein. Sie wollen nach Brüssel,
um die Union von innen aus-
zuhöhlen. In Frankreich etwa
könnte der rechtsradikale Front
National vonMarineLePennach
Umfragen mit 24 Prozent gar
stärkste politische Kraft werden.
ZusammenbildenBeschöniger

undSchwarzmaler eineunheilige
Allianz, welche die EU zu lähmen
droht. Auch deswegen hat das
Vertrauen in Brüssel einen
Tiefstwert erreicht: In der jüngs-
ten Eurobarometer-Umfrage
glauben nur noch 26 Prozent
der Befragten, dass sich die
Union auf dem richtigenWeg be-
finde. pem/asr SEITE 12 + 13

Neustart
oder
Grounding?
EUROPA WÄHLT Nächste
Wochewählen rund 375Mil-
lionen EU-Bürger die 751 Ver-
treter des Europaparlaments.
Überall stehen sich Schön-
färber und Schwarzmaler
unversöhnlich gegenüber.
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Sicherheit
zuerst!

am 18. Maigripen-ja.ch

zum Gripen

Achtung:
Armeeabschaffer sind am Werk!

Eine Armee ohne Flugzeuge
ist keine Armee!

Jetzt bei uns Probe fahren.

Emil Frey AG
Autocenter Bern
3072 Ostermundigen, 031 339 44 44
www.emil-frey.ch/bern

New GS 300h impression (2,5-Liter-Vollhybrid, 4-türig) ab
CHF 65 900.–. Ø Verbrauch 4,7 l/100 km, Ø CO2-Emissionen
109 g/km, Energieeffizienz-Kategorie A. Abgebildetes Fahrzeug:
New GS 300h F SPORT (2,5-Liter-Vollhybrid, 4-türig) ab
CHF 84 900.–. Empfohlener Netto-Verkaufspreis inkl. MwSt.
Kraftstoffverbrauch gemessen nach den Vorschriften der EG-
Richtlinie 715/2007/EWG. Durchschnittswert CO2-Emission aller
in der Schweiz immatrikulierten Fahrzeugmodelle: 148 g/km.

DESTINATION
ENTSPANNUNG.
DERNEUELEXUSGS300h.

THENEW

GS300h NO. 1 PREMIUM HYBRID
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Bern

Fachstelle lobt Berner Sanierungsprojekt: «Das ist eineMeisterleistung»
NACH DER SANIERUNGNEUEMIETER

Gerademal zwei der insgesamt
34Wohnungen an der Zypres-
senstrasse in Bümpliz sind noch
zu haben: 51/2 Zimmer für 1950
Franken und eine 61/2-Zimmer-
Dachwohnung für 2300Franken.
Interessenten für die hellen und
topmodernenWohnungen gibt
es zahlreiche. Nur: Nicht jeder
darf einziehen. «Die grossen
Wohnungen bleiben Familien
vorbehalten», sagtMarcelMisch-
ler, Leiter Baumanagement bei
Immobilien Stadt Bern.
Obschon es sich bei denWoh-

nungen an der Fröschmatt- und
Zypressenstrasse nicht um ver-
günstigte Stadtwohnungen han-
delt, gibt es Belegungskriterien.
«Es kann ja nicht sein, dass die
Stadt verdichtet und dringend
benötigtenWohnraum für Fa-
milien schafft und dann die

Aus 45 Kleinwohnungen sind
nach der Gesamtsanierung
34 grössere undmoderne
Wohnungen geworden. Die
Mieterschaft hat komplett
gewechselt.

61/2-Zimmer-Wohnung einem
Paar gibt», sagt Mischler.

Alle früherenMieter
sind ausgezogen
Anderthalb Jahre dauerte die
Gesamtsanierung der aus den
1950er-Jahren stammenden
Blöcke an der Fröschmattstrasse
14 bis 18 und der Zypressen-
strasse 8 bis 12. Investiert wur-
den 15Millionen Franken. Ein
Umbau, der Pioniercharakter
hat: Es ist die erste Sanierung,
die im Kanton Bern dasMiner-
gie-P-Eco-Label erhält (siehe
Haupttext).
In den sechs Gebäuden im

Westen von Bern wurdenWoh-
nungen zusammengelegt und
das Dach angehoben.Wo sich
früher die Estriche befanden,
betrittman heute eineDachwoh-
nungmit offener Küche und Ter-
rasse. Aus 45 kleinenWohnein-
heiten sind 34 grosse, moderne
Wohnungengeworden.Nichtnur
die Häuser, sondern auch ihre
Bewohner sind heute komplett
anders. Von den früherenMie-

terinnen undMietern sei
niemand zurückgekehrt, sagt
Marcel Mischler. In den Klein-
wohnungen lebten vor der Sa-
nierung viele alleinstehende Per-
sonen. Die Stadt habe den teils
langjährigen Bewohnern gehol-
fen, eine neue passende Bleibe
zu finden, versichert der zustän-
dige Gemeinderat Alexandre
Schmidt.

Im Stöckacker-Süd wird nach
gleichen Kriterien gebaut
Eine ähnliche Ausgangslage hat
die Stadt bei einemweiteren
grossen Bauprojekt imWesten:
Im Stöckackerquartier, ebenfalls
in Bümpliz, entstehen 146 neue
städtischeWohnungen. Dafür
wurde die bestehende alte Sied-
lung abgerissen, alle Bewohner
mussten ausziehen. «Wir haben
auch dort für alle Mieter eine
Lösung gefunden», sagt Schmidt.
In den Ersatzneubau im Stöck-
acker investiert die Stadt 65Mil-
lionen Franken. Auch diese Sied-
lungwird nach denVorgaben von
Minergie-P-Eco realisiert. mm

In die 61/2-Zimmer-Wohnung
darf kein kinderloses Paar einziehen

PILOTPROJEKT FÜR BIODIVERSITÄT

Nicht nur die Sanierung der
Wohnhäuser imWinterhäli-
quartier hat Pioniercharakter
(siehe Haupttext). Auch bei der
Gestaltung des Aussenraums
geht die Stadt neueWege. Zwi-
schen denWohnblöcken an der
Fröschmatt- und der Zypressen-
strassewird imMomentumge-
graben und angepflanzt.
Wachsen soll hier im Laufe
der Jahre eine eigentliche
Oase im Stadtquartier:
Bäume,Sträucher, Blumen-
wiesen, Wasser, Kräutergär-
tenundPlätze zumVerweilen
und Spielen gehören zum
Pilotprojekt «Biodiversität in
der städtischenWohnumge-
bung». Unter der Federführung
von Stadtgrün Bern wird der
Aussenraum komplett neu ge-
staltet. Vor der Sanierung der
Wohnhäuser befand sich hier
eine einfache und kaum ge-
nutzte Rasenflächemit einem
verwaisten Klettergerüst. «Die
neuen Bewohner der Siedlung

konnten ihre Ideen einbringen»,
sagt Christoph Schärer, Leiter
Stadtgrün.Wer in der Frösch-
matt wohnt, hat aber nicht nur
Rechte, sondern auchPflichten.
Einziehendarf nur,wer sich
mit der naturnahen

Aussenraumgestaltung einver-
standen erklärt und die entspre-
chende «Charta» unterschreibt.
Die Bewohner sichern bei-

spielsweise zu, keine Katzen
als Haustiere zu halten. «Das
Biodiversitätsprojekt funktioniert
nicht, wenn zu viele Katzen als
Jäger unterwegs sind», erklärt
Schärer. Ganz verhindern lässt es
sich natürlich nicht, dass eine
Katze eine gerade neu angesie-

delte Echsenart erwischt. «In
der Nachbarschaft leben
ja schon Katzen.»

Die neuen Bewohner
müssen auchmit der
Nutzung des Grün-
raums einverstanden
sein. Sie dürfen also
nichts dagegen haben,
dass Kinder zwischen
den Häusern spielen
oder andere Bewoh-
ner sich dort auf-

halten. mm

Katzen sind in der Fröschmatt nichtwillkommen

Das Raubtier Katze
darf nicht einziehen. fotolia

Vorher:An denWohnblöcken aus den 1950er-Jahrenwurde seit demBau nichts Grösseres renoviert. zvg

Nachher:Wie ein Neubau kommt das totalsanierte Haus nun daher – und hatMinergie-P-Eco-Standard. zvg

Eine topmoderne Dachwohnung findetman heute dort, wo früher die Estriche lagen. zvg

GERICHT Im Rahmen des
Sparpakets hat der Kanton
Ende 2012 seine Subventionen
an die städtische Gemeinwe-
senarbeit per 2013 gestrichen.
Zu Recht. Dies entschied das
Verwaltungsgericht undwies
entsprechende Beschwerden
aus Bern und Biel ab.

Auf einmal standen 22 Quartier-
zentren in der Stadt Bern vor
dem Aus: Ende 2012 entschied
der Grosse Rat, dass er sich ab
2013 finanziell nichtmehr an der
städtischen Gemeinwesenarbeit
beteiligen würde. Der Kantons-
beitrag in der Höhe von rund 1,8
Millionen entsprach knapp der
Hälfte des Budgets der Vereini-
gung Beratung, Integrationshilfe
und Gemeinwesenarbeit. Betrof-

fen waren auch weitere Institu-
tionen. Um die Quartierzentren
zu erhalten, hat die Stadt Bern –
die vorher für die andere Hälfte
des Budgets aufkam – für 2013
die gesamten Kosten über-
nommen. In Biel waren das auto-
nome Jugendzentrum und das
Quartierzentrum Möösli von
den Sparmassnahmen betroffen.
Rund 150000 Franken mussten
diese Institutionen kurzfristig
abschreiben.
Die StädteBernundBiel haben

gegen die kurzfristige Absage
der Kantonsbeiträge beim kan-
tonalen Verwaltungsgericht Be-
schwerde eingereicht. Und sind
abgeblitzt. Beide Beschwerden
wurden abgewiesen.
Die Städte Bern und Biel wur-

den bereits über das Urteil des

Bern und Biel blitzen ab
Verwaltungsgerichts informiert.
«Für unsere Beschwerde hat es
guteGründe gegeben», sagtClau-
dia Mannhart von der Direktion
für Bildung, Soziales und Sport
der Stadt Bern. DasUrteil sei «ei-
neEnttäuschung», so der zustän-
dige Bieler Gemeinderat Cédric
Némitz (SP). Die beiden Städte
habennochnichtentschieden,ob
sie das Urteil akzeptieren oder
ans Bundesgericht weiterziehen.
Die Rechtsmittelfrist für einen
Weiterzug läuft Anfang Juni ab.
In Bern zahlt die Stadt nun bis

auf 300000 Franken die Ausfälle
an die Institutionen, die vorher
vomKanton unterstützt wurden.
In Biel kommt die Gemeinde für
rund zwei Drittel der einstigen
Kantonsbeiträge auf.

Ralph Heiniger

A6 Der Regierungsrat reicht
eine Standesinitiative ein. Sie
fordert vom Bund Geld für den
Ausbauder A 6 imOstenBerns.

Eine Motion im Grossen Rat hat
den Regierungsrat aufgefordert,
beimBundeine Standesinitiative
einzureichen. Ziel ist, dass der
A-6-Abschnitt Wankdorf–Muri
ins nationale Programm für Eng-
passbeseitigung aufgenommen
wird. Der Regierungsrat ist dazu
bereit, wie er in seiner Antwort
schreibt. Die Beseitigung der
Engpässe mit täglichen Staus sei
für die Entwicklung der Haupt-
stadtregion «enorm wichtig». Es
sei stossend, dass Bern bei der
Verteilung der Mittel bis 2030
praktisch leer ausgehen soll. pd

Vorstoss für
denAusbau
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Rosso di Montalcino
doc, 2012
Meisterwerk von Castello Banfi

Ein kleiner Bruder des grossen Brunello.
Charmant, elegant, frisch.
Erquickend.
Gleichwohl von beeindruckender Konzentration.
Ein Klassiker.

Spezialangebot unter www.bindellaweine.ch
CHF 15.20 netto statt CHF 19.–, 75 cl,gültig bis 15.6.2014

Cantina allegra.
Degustieren Sie kostenlos unsere Promotionsweine.
Am 24. Mai im Ristorante Verdi in Bern. Von 11 bis 16 Uhr.

Bindella Weinbau-Weinhandel Vinoteca T 044 276 62 62

Stadt BernSamstag
20. September 2014

BÜMPLIZ Die neue Garten-
anlage von sechsWohnhäu-
sern in Bümpliz wirdModell
für künftige Sanierungen und
Bauten in der Stadt Bern sein.
Sie sei nicht nur für dieMieter
ideal, sondern fördere auch die
Biodiversität, lobt die Stadt.

«Am beliebtesten bei den Kin-
dern sinddieErdbeeren», sagt ei-
ne Bewohnerin der Fröschmatt.
Sie spaziert mit ihrer kleinen
Tochter über die Kieswege des
Geländes und zeigt auf die roten
Beeren im Gestrüpp. «Gestern
konnten die Kinder auch erst-
mals einen Apfel pflücken.»
Der Aussenraum der sechs

Wohnhäuser an der Fröschmatt-
und der Zypressenstrasse ist
nichtnur kinderfreundlich.Er ist
auch tierfreundlich, pflanzen-
freundlich, erwachsenenfreund-
lich. «Das Pilotprojekt ist ein
Modell für ein ganzheitliches
Wohnen», sagt Christoph Schä-
rer, Leiter Stadtgrün Bern. Soll
heissen: Fachleute und Mieter-
schaft habendie Fläche zwischen
den Wohnhäusern gemeinsam
möglichst attraktiv gestaltet.
Gleichzeitig bietet die rund 4000
Quadratmeter grosse Anlage
aber auch einen Lebensraum für
seltene einheimische Tiere und
Pflanzen. «Wir wollen bewusst
die Biodiversität in der Stadt för-
dern», erklärt Sabine Tschäppe-
ler, Leiterin der Fachstelle Natur
und Ökologie der Stadt Bern.
Auf einem kleinen Rundgang

zeigt sie auf, wie die Anlage Tie-
ren Schutz bieten soll. In einer
Ecke der Grünfläche dominiert
etwa ein grosser Asthaufen: Hier
können sichBlindschleichenein-
nisten. In der Mitte der Fläche
haben Gärtner eine Wildwiese
angelegt, dienur zweimal imJahr

gemäht wird. «Für Schmetterlin-
ge.» Und auf einer kargen, steini-
gen Fläche, am Rande eines
schlammigenTümpels, spriessen
kleine Pflanzen in die Höhe.
«Zwischen den Steinen werden
sich Eidechsen wohl fühlen»,
meint Tschäppeler. Neben den
Sträuchern hat Stadtgrün Bern
auch seltene Wildrosen ge-
pflanzt. Die Arten, die hier ge-
schützt werden sollen, hat das
Projektteam im Vorfeld bereits
definiert.
DasPilotprojektwurde imRah-

men der Totalsanierung der sechs
Wohnblocks durchgeführt. Die
Liegenschaften an Fröschmatt-
und Zypressenstrasse stammen
ursprünglich aus den 50er-Jah-
ren, sind aber nach einem Invest-
ment von 15 Millionen Franken
kaum wiederzuerkennen. Nach
der Sanierung tragen sie auch das
Minergie-P-Eco-Zertifikat.

Kosten von 320000 Franken
Für das Pilotprojekt haben die
Behörden nur Lob übrig. Nun
plant die StadtBern, beiweiteren
Sanierungen und Neubauten auf
die Erfahrungen aus der Frösch-
matt zurückzugreifen. Denn eine
solche Fläche sei nicht nur gut
für Mensch und Natur, sondern
auch billiger als ein herkömm-
licher Garten – 320000 Franken
kostete die Anlage laut Mathias
Brock, dem federführenden
Landschaftsarchitekten des Bü-
ros Moeri und Partner. Bei ande-
ren Siedlungen plane er etwa
befestigte Wege, erklärt Brock
den Kostenunterschied: «As-
phalt geht ins Geld.» Auch sei die
Ansaat einer grossen Rasenflä-
che teurer als die einer Wildwie-
se, daman sie düngenmüsse. Zu-
sätzlich fallen jedoch Kosten von
rund 20000 bis 30000 Franken

für die Planung mit den Bewoh-
nern an. «Es war uns wichtig,
dass dieMieter inWorkshops den
Aussenraum selber mitgestalten
konnten», sagtChristophSchärer.
DiePartizipationhabegefruchtet:
Die Bewohner hätten die Pflege
desGartensübernommenundbe-
anspruchten keinen Gärtner von
Stadtgrün Bern. «Auch denRasen
mähen sie selber.»
Interesse am Pionierprojekt

zeigen auch der Bund sowie Ver-
treter der Wirtschaft. Ob diese
das Konzept auch schweizweit
anwenden wollen, wissen die
Stadtberner Behörden nicht.

Artenvielfaltmitten imQuartier

Noch sind die Bäume klein, in einigen Jahren sollen sie den Bewohnern
Schatten spenden. Zwischen den Jungbäumen haben die Behörden
schützenswerte Pflanzen angesät. Urs Baumann

«Die Ansaat einer
Rasenfläche ist
teurer als die
einerWildwiese.»

Mathias Brock
Landschaftsarchitekt

Dennoch wollen sie Richtlinien
erarbeiten, an denen sich die
Bauherren solcher Anlagen in
Zukunft orientieren können.
Nicht alle Siedlungen eignen

sich jedoch für Biodiversitäts-
räume. SomüssennaturnaheGe-
biete in der Nähe sein, damit die-
se miteinander vernetzt werden
können. «Mitten in der Altstadt
macht so etwas keinen Sinn»,
sagt Tschäppeler. Und die Be-
wohnermüssen sichmit der Aus-
senraumgestaltung einverstan-
den erklären: Sie dürfen bei-
spielsweise keine Katzen als
Haustiere halten. Denn diese
könnten die Blindschleichen und
Eidechsen fressen, die sich in der
neuen Grünanlage niederlassen.

Jessica King

BUDGET Entweder eine
weitere Stelle streichen oder
manche Arbeiten nicht aus-
führen: Nur so könne Stadt-
grün die Budgetkürzung um
760000 Franken abfedern,
sagt Leiter Christoph Schärer.

Noch einmal 95000 Frankenwe-
niger. Am Schluss der Budget-
debatte im Stadtrat war klar:
Insgesamt wird Stadtgrün im
kommenden Jahr 760000 Fran-
ken einsparen müssen (wir be-
richteten).
Ein harter Schlag für die Pfle-

ger des öffentlichen Grünraums.
Stadtgrün-Leiter Christoph
Schärer nimmt keinBlatt vor den
Mund: «Es zeigt vor allem auf,
dass Grünangebote wie Parks,
Spielplätze und Alleen zu Recht
gefordert werden und für die ho-
he Lebensqualität in Bern wich-
tig sind, der Stadtrat jedochnicht
bereit ist, die Mittel für die not-
wendige Pflege und den Unter-
halt zu sprechen.» Die Sparmass-
nahmen für das Budget 2015 sei-

Stadtgrün streicht Stellen
en derart hoch, dass sie eine
«sehr grosse Herausforderung»
für seine Mitarbeitenden bedeu-
ten, sagt Schärer. «Insbesondere,
da die zu pflegenden Flächen,
aber auch die Sicherheits- und
Nutzungsansprüche weiter zu-
nehmen.» Im kommenden Jahr
übernimmt das Amt nämlich zu-
sätzlich die Pflege der Grünanla-
gen von den Stadtbauten. Weiter
kamen auf dem Stadtgebiet auch
neue Überbauungen mit neuen
Grünflächen dazu.

Minus sechs Stellen?
Christoph Schärer sieht zwei
Möglichkeiten, die erneute Kür-
zung um 95000 Franken einzu-
sparen: «Entweder werden wir
neben dem bereits geplanten Ab-
bau von fünf Stellen noch eine
weitere Stelle streichen, oder
vorgesehene Instandhaltungsar-
beitenwerden nicht ausgeführt.»
Man werde aber alles daran

setzen, dass die Kürzung im öf-
fentlichen Raum nicht bemerkt
werde. Ralph Heiniger

Stadtgrün-Chef Christoph Schärermuss imnächsten Jahr fünf oder gar
sechs Stellen streichen. Andreas Blatter

Das Berner Kinderparlament
lehnt das TramRegion Bern ab.
Kosten, Nutzen, Effizienz: In
Erwachsenenmanier bemängeln
die Kinder das 500-Millionen-
Projekt. Anders als die Erwach-
senen findet derNachwuchs eine
Sache aber besonders fatal: Ihr
Schlittelhügel müsste wegen des
Trams versetzt werden. Die Bäu-
me darauf würden abgeholzt.
DerWiderstand der Kinder-

parlamentarier lässt auch deren
erwachsene Vorbilder nicht kalt.
So twitterte Stadtrat Alexander
Feuz (SVP) amDonnerstag er-
freut: «Kinderparlament sagt
Nein zumTramRegion Bern.
Hoffe, die Stimmbürger folgen
demKinderparlament.» Er-
wachsene und kindliche Gegner
des neuen Trams scheinen sich
gefunden zu haben.
Aber . . . SVP und Kinderpar-

lament, da war dochmal was?
Vor ein paarMonaten forderte
die SVP noch die Abschaffung
genau dieses Parlaments. Der
Nachwuchs hatte sich damals
negativ zumGripen-Kauf geäus-
sert. Das Kinderparlament wer-
de von linken Erwachsenen in-
strumentalisiert, kritisierte die
SVP. Manche Politiker wollten
den Kindern das Budget kürzen.
Andere fanden, es gehöre ohne-
hin abgeschafft, weil es nur un-
nötig koste.
Nach demNein zumTramha-

ben sich die Rotzlöffel anschei-
nend zuMusterknaben gewan-
delt. Spätestens jetztmuss das
Kinderparlament wirklich auf-
passen, dass es nicht instrumen-
talisiertwird. IndiesemFall nicht
von linken, sondern von rechten
Erwachsenen. TobiasMarti

Momentmal

WEYERMANNSHAUS

Mutmasslicher
Täter wurde gefasst
Vor knapp zweiWochen wurde
auf demRadweg beimHallenbad
Weyermannshaus eine Frau an-
gegriffen, verletzt und im an-
grenzendenWaldstück sexuell
missbraucht. Nun hat die Kan-
tonspolizei denmutmasslichen
Täter, einen 32-Jährigen, gefasst.
Der Hinweis auf den Täter kam
aus der Bevölkerung. Von der
Polizei gesicherte und ausge-
wertete Spuren untermauern
den dringenden Tatverdacht.
DerMann sitzt in Haft. pd

INNENSTADT

Auto landete auf
demDach
An der Ecke Schwanengas-
se/Bundesgasse lag amDon-
nerstagabend, nach 22 Uhr, ein
Auto auf demDach. Der Auto-
mobilist fuhr von der Sulgeneck-
strasse Richtung Bundesgasse.
Dabei kam er von der Spur ab
und touchierte den Randstein.
ImWagen befanden sich vier
Insassen. Verletzt wurde nie-
mand. pd

BREITENRAIN

4,5Millionen
für Kindergärten
Die beiden Kindergärten an der
Wylerstrasse 23 im Breitenrain
werden für 4,5Millionen Fran-
ken totalsaniert und für die Ba-
sisstufe tauglich gemacht. Der
Stadtrat hat den entsprechenden
Kredit amDonnerstag bei nur
drei Gegenstimmen deutlich
gutgeheissen. rah

InKürze
TAXI-GEWERBE Die Stadt-
berner Gewerbepolizei sucht
mit demUS-Fahrdienst-
anbieter Uber das Gespräch.

Der preisgünstige Taxivermittler
Uber aus Kalifornien will nach
ZürichundGenf auchdenBerner
Taximarkt aufmischen. Die Taxis
können via App bestellt werden.
Die alteingesessenen Berner Ta-
xiunternehmersindüberdenBil-
liganbieter nicht glücklich (wir
berichteten darüber). Jetzt hat
sich dieGewerbepolizei der Stadt
Bern eingeschaltet und suchtmit
UberdenDialog.DieGewerbepo-
lizei habe gegenüber dem Billig-
anbieter «keine grundsätzlichen
Bedenken», heisst es in einerMe-
dienmitteilung. «Solange der
Dienst mit den geltenden Vorga-
ben vereinbar ist, spricht nichts

gegenUber in Bern»,meintMarc
Heeb, Leiter der Orts- und Ge-
werbepolizei. Er habe sich mit
dem Schweizer Betreiber von
Uber getroffen und ihm die
rechtliche Situation erläutert.
Gemäss kantonaler Taxiver-

ordnung und städtischem Taxi-
reglement ist der gewerbsmässi-
ge Transport von Personen nur
erlaubt, wenn die Fahrer über
eine Taxiführerbewilligung ver-
fügen und bei einem Unterneh-
men angestellt sind, das eine
Taxihalterbewilligung besitzt.
Das Problem sei nun, dass Uber
als Vermittler tätig sei und nicht
als Taxihalterin infrage komme.
Umgekehrt spreche aber nichts
dagegen, wenn Fahrer, die über
entsprechende Bewilligungen
verfügten, für Uber tätig seien.

sru

Stadt sprichtmit Uber

EINIGUNG Die Eröffnung des
Media-Markts in der früheren
Markthalle warwegen Ein-
sprachen blockiert. Jetzt ha-
ben sich die Parteien geeinigt.

Im letzten Mai hätte die erste
Stadtberner Filiale von Media-
Markt eröffnet werden sollen.
Einsprachen verzögerten in der
Folge denEröffnungstermin.Ne-
ben Privaten blockierte auch die
Pensionskasse der Credit Suisse
denBaudesumstrittenenMedia-
Markts in der ehemaligenMarkt-
halle am Bubenbergplatz. Der CS
war die «verkehrstechnische Er-
schliessung» ein Dorn im Auge.
Media-Markt plant, dass die Lie-
feranten ihre Waren im Bank-

gässchenausladen–direktneben
der Credit Suisse.
Laut «EnergyBern»habensich

nun die Einsprecher und Media-
Markt geeinigt. «Um zu gewähr-
leisten, dass keine fremdenLeute
ins Bankgässchen fahren, soll auf
der Höhe des Cinemas Jura eine
Polleranlage errichtet werden»,
sagte Enrico Riva, Anwalt der
Einsprecher, gegenüber dem Ra-
diosender. Ein entsprechendes
Baugesuch sei eingereicht wor-
den. Wenn die Stadt das Gesuch
bewilligt, sollte der Media-
Markt-Filiale in wenigen Wo-
chen eröffnet werden können.
Beim Elektronikdiscounter war
niemand für eine Stellungnahme
erreichbar. ehi

Media-Markt eröffnet bald

MÜNSTER Zum Weltfriedens-
tag findet am Sonntag um 19 Uhr
im Münster ein Gratiskonzert
statt, veranstaltet durch dieNon-
Profit-Organisation Play for
Rights. 40 junge Musikerinnen
und Musiker des Neuen Orches-
ters Basel führen Beethovens
6.Symphonie auf, «ergänzt durch
künstlerische Ausdrucksformen
wie Tanz und Storytelling», wie
es inderAnkündigungheisst.Das
Konzert soll auf die «Verbindung
von Kunst und Menschenrech-
ten» aufmerksammachen. pd

Konzert zum
Friedenstag
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BÜMPLIZ Die neue Garten-
anlage von sechsWohnhäu-
sern in Bümpliz wirdModell
für künftige Sanierungen und
Bauten in der Stadt Bern sein.
Sie sei nicht nur für dieMieter
ideal, sondern fördere auch die
Biodiversität, lobt die Stadt.

«Am beliebtesten bei den Kin-
dern sinddieErdbeeren», sagt ei-
ne Bewohnerin der Fröschmatt.
Sie spaziert mit ihrer kleinen
Tochter über die Kieswege des
Geländes und zeigt auf die roten
Beeren im Gestrüpp. «Gestern
konnten die Kinder auch erst-
mals einen Apfel pflücken.»
Der Aussenraum der sechs

Wohnhäuser an der Fröschmatt-
und der Zypressenstrasse ist
nichtnur kinderfreundlich.Er ist
auch tierfreundlich, pflanzen-
freundlich, erwachsenenfreund-
lich. «Das Pilotprojekt ist ein
Modell für ein ganzheitliches
Wohnen», sagt Christoph Schä-
rer, Leiter Stadtgrün Bern. Soll
heissen: Fachleute und Mieter-
schaft habendie Fläche zwischen
den Wohnhäusern gemeinsam
möglichst attraktiv gestaltet.
Gleichzeitig bietet die rund 4000
Quadratmeter grosse Anlage
aber auch einen Lebensraum für
seltene einheimische Tiere und
Pflanzen. «Wir wollen bewusst
die Biodiversität in der Stadt för-
dern», erklärt Sabine Tschäppe-
ler, Leiterin der Fachstelle Natur
und Ökologie der Stadt Bern.
Auf einem kleinen Rundgang

zeigt sie auf, wie die Anlage Tie-
ren Schutz bieten soll. In einer
Ecke der Grünfläche dominiert
etwa ein grosser Asthaufen: Hier
können sichBlindschleichenein-
nisten. In der Mitte der Fläche
haben Gärtner eine Wildwiese
angelegt, dienur zweimal imJahr

gemäht wird. «Für Schmetterlin-
ge.» Und auf einer kargen, steini-
gen Fläche, am Rande eines
schlammigenTümpels, spriessen
kleine Pflanzen in die Höhe.
«Zwischen den Steinen werden
sich Eidechsen wohl fühlen»,
meint Tschäppeler. Neben den
Sträuchern hat Stadtgrün Bern
auch seltene Wildrosen ge-
pflanzt. Die Arten, die hier ge-
schützt werden sollen, hat das
Projektteam im Vorfeld bereits
definiert.
DasPilotprojektwurde imRah-

men der Totalsanierung der sechs
Wohnblocks durchgeführt. Die
Liegenschaften an Fröschmatt-
und Zypressenstrasse stammen
ursprünglich aus den 50er-Jah-
ren, sind aber nach einem Invest-
ment von 15 Millionen Franken
kaum wiederzuerkennen. Nach
der Sanierung tragen sie auch das
Minergie-P-Eco-Zertifikat.

Kosten von 320000 Franken
Für das Pilotprojekt haben die
Behörden nur Lob übrig. Nun
plant die StadtBern, beiweiteren
Sanierungen und Neubauten auf
die Erfahrungen aus der Frösch-
matt zurückzugreifen. Denn eine
solche Fläche sei nicht nur gut
für Mensch und Natur, sondern
auch billiger als ein herkömm-
licher Garten – 320000 Franken
kostete die Anlage laut Mathias
Brock, dem federführenden
Landschaftsarchitekten des Bü-
ros Moeri und Partner. Bei ande-
ren Siedlungen plane er etwa
befestigte Wege, erklärt Brock
den Kostenunterschied: «As-
phalt geht ins Geld.» Auch sei die
Ansaat einer grossen Rasenflä-
che teurer als die einer Wildwie-
se, daman sie düngenmüsse. Zu-
sätzlich fallen jedoch Kosten von
rund 20000 bis 30000 Franken

für die Planung mit den Bewoh-
nern an. «Es war uns wichtig,
dass dieMieter inWorkshops den
Aussenraum selber mitgestalten
konnten», sagtChristophSchärer.
DiePartizipationhabegefruchtet:
Die Bewohner hätten die Pflege
desGartensübernommenundbe-
anspruchten keinen Gärtner von
Stadtgrün Bern. «Auch denRasen
mähen sie selber.»
Interesse am Pionierprojekt

zeigen auch der Bund sowie Ver-
treter der Wirtschaft. Ob diese
das Konzept auch schweizweit
anwenden wollen, wissen die
Stadtberner Behörden nicht.

Artenvielfaltmitten imQuartier

Noch sind die Bäume klein, in einigen Jahren sollen sie den Bewohnern
Schatten spenden. Zwischen den Jungbäumen haben die Behörden
schützenswerte Pflanzen angesät. Urs Baumann

«Die Ansaat einer
Rasenfläche ist
teurer als die
einerWildwiese.»

Mathias Brock
Landschaftsarchitekt

Dennoch wollen sie Richtlinien
erarbeiten, an denen sich die
Bauherren solcher Anlagen in
Zukunft orientieren können.
Nicht alle Siedlungen eignen

sich jedoch für Biodiversitäts-
räume. SomüssennaturnaheGe-
biete in der Nähe sein, damit die-
se miteinander vernetzt werden
können. «Mitten in der Altstadt
macht so etwas keinen Sinn»,
sagt Tschäppeler. Und die Be-
wohnermüssen sichmit der Aus-
senraumgestaltung einverstan-
den erklären: Sie dürfen bei-
spielsweise keine Katzen als
Haustiere halten. Denn diese
könnten die Blindschleichen und
Eidechsen fressen, die sich in der
neuen Grünanlage niederlassen.

Jessica King

BUDGET Entweder eine
weitere Stelle streichen oder
manche Arbeiten nicht aus-
führen: Nur so könne Stadt-
grün die Budgetkürzung um
760000 Franken abfedern,
sagt Leiter Christoph Schärer.

Noch einmal 95000 Frankenwe-
niger. Am Schluss der Budget-
debatte im Stadtrat war klar:
Insgesamt wird Stadtgrün im
kommenden Jahr 760000 Fran-
ken einsparen müssen (wir be-
richteten).
Ein harter Schlag für die Pfle-

ger des öffentlichen Grünraums.
Stadtgrün-Leiter Christoph
Schärer nimmt keinBlatt vor den
Mund: «Es zeigt vor allem auf,
dass Grünangebote wie Parks,
Spielplätze und Alleen zu Recht
gefordert werden und für die ho-
he Lebensqualität in Bern wich-
tig sind, der Stadtrat jedochnicht
bereit ist, die Mittel für die not-
wendige Pflege und den Unter-
halt zu sprechen.» Die Sparmass-
nahmen für das Budget 2015 sei-

Stadtgrün streicht Stellen
en derart hoch, dass sie eine
«sehr grosse Herausforderung»
für seine Mitarbeitenden bedeu-
ten, sagt Schärer. «Insbesondere,
da die zu pflegenden Flächen,
aber auch die Sicherheits- und
Nutzungsansprüche weiter zu-
nehmen.» Im kommenden Jahr
übernimmt das Amt nämlich zu-
sätzlich die Pflege der Grünanla-
gen von den Stadtbauten. Weiter
kamen auf dem Stadtgebiet auch
neue Überbauungen mit neuen
Grünflächen dazu.

Minus sechs Stellen?
Christoph Schärer sieht zwei
Möglichkeiten, die erneute Kür-
zung um 95000 Franken einzu-
sparen: «Entweder werden wir
neben dem bereits geplanten Ab-
bau von fünf Stellen noch eine
weitere Stelle streichen, oder
vorgesehene Instandhaltungsar-
beitenwerden nicht ausgeführt.»
Man werde aber alles daran

setzen, dass die Kürzung im öf-
fentlichen Raum nicht bemerkt
werde. Ralph Heiniger

Stadtgrün-Chef Christoph Schärermuss imnächsten Jahr fünf oder gar
sechs Stellen streichen. Andreas Blatter

Das Berner Kinderparlament
lehnt das TramRegion Bern ab.
Kosten, Nutzen, Effizienz: In
Erwachsenenmanier bemängeln
die Kinder das 500-Millionen-
Projekt. Anders als die Erwach-
senen findet derNachwuchs eine
Sache aber besonders fatal: Ihr
Schlittelhügel müsste wegen des
Trams versetzt werden. Die Bäu-
me darauf würden abgeholzt.
DerWiderstand der Kinder-

parlamentarier lässt auch deren
erwachsene Vorbilder nicht kalt.
So twitterte Stadtrat Alexander
Feuz (SVP) amDonnerstag er-
freut: «Kinderparlament sagt
Nein zumTramRegion Bern.
Hoffe, die Stimmbürger folgen
demKinderparlament.» Er-
wachsene und kindliche Gegner
des neuen Trams scheinen sich
gefunden zu haben.
Aber . . . SVP und Kinderpar-

lament, da war dochmal was?
Vor ein paarMonaten forderte
die SVP noch die Abschaffung
genau dieses Parlaments. Der
Nachwuchs hatte sich damals
negativ zumGripen-Kauf geäus-
sert. Das Kinderparlament wer-
de von linken Erwachsenen in-
strumentalisiert, kritisierte die
SVP. Manche Politiker wollten
den Kindern das Budget kürzen.
Andere fanden, es gehöre ohne-
hin abgeschafft, weil es nur un-
nötig koste.
Nach demNein zumTramha-

ben sich die Rotzlöffel anschei-
nend zuMusterknaben gewan-
delt. Spätestens jetztmuss das
Kinderparlament wirklich auf-
passen, dass es nicht instrumen-
talisiertwird. IndiesemFall nicht
von linken, sondern von rechten
Erwachsenen. TobiasMarti

Momentmal

WEYERMANNSHAUS

Mutmasslicher
Täter wurde gefasst
Vor knapp zweiWochen wurde
auf demRadweg beimHallenbad
Weyermannshaus eine Frau an-
gegriffen, verletzt und im an-
grenzendenWaldstück sexuell
missbraucht. Nun hat die Kan-
tonspolizei denmutmasslichen
Täter, einen 32-Jährigen, gefasst.
Der Hinweis auf den Täter kam
aus der Bevölkerung. Von der
Polizei gesicherte und ausge-
wertete Spuren untermauern
den dringenden Tatverdacht.
DerMann sitzt in Haft. pd

INNENSTADT

Auto landete auf
demDach
An der Ecke Schwanengas-
se/Bundesgasse lag amDon-
nerstagabend, nach 22 Uhr, ein
Auto auf demDach. Der Auto-
mobilist fuhr von der Sulgeneck-
strasse Richtung Bundesgasse.
Dabei kam er von der Spur ab
und touchierte den Randstein.
ImWagen befanden sich vier
Insassen. Verletzt wurde nie-
mand. pd

BREITENRAIN

4,5Millionen
für Kindergärten
Die beiden Kindergärten an der
Wylerstrasse 23 im Breitenrain
werden für 4,5Millionen Fran-
ken totalsaniert und für die Ba-
sisstufe tauglich gemacht. Der
Stadtrat hat den entsprechenden
Kredit amDonnerstag bei nur
drei Gegenstimmen deutlich
gutgeheissen. rah

InKürze
TAXI-GEWERBE Die Stadt-
berner Gewerbepolizei sucht
mit demUS-Fahrdienst-
anbieter Uber das Gespräch.

Der preisgünstige Taxivermittler
Uber aus Kalifornien will nach
ZürichundGenf auchdenBerner
Taximarkt aufmischen. Die Taxis
können via App bestellt werden.
Die alteingesessenen Berner Ta-
xiunternehmersindüberdenBil-
liganbieter nicht glücklich (wir
berichteten darüber). Jetzt hat
sich dieGewerbepolizei der Stadt
Bern eingeschaltet und suchtmit
UberdenDialog.DieGewerbepo-
lizei habe gegenüber dem Billig-
anbieter «keine grundsätzlichen
Bedenken», heisst es in einerMe-
dienmitteilung. «Solange der
Dienst mit den geltenden Vorga-
ben vereinbar ist, spricht nichts

gegenUber in Bern»,meintMarc
Heeb, Leiter der Orts- und Ge-
werbepolizei. Er habe sich mit
dem Schweizer Betreiber von
Uber getroffen und ihm die
rechtliche Situation erläutert.
Gemäss kantonaler Taxiver-

ordnung und städtischem Taxi-
reglement ist der gewerbsmässi-
ge Transport von Personen nur
erlaubt, wenn die Fahrer über
eine Taxiführerbewilligung ver-
fügen und bei einem Unterneh-
men angestellt sind, das eine
Taxihalterbewilligung besitzt.
Das Problem sei nun, dass Uber
als Vermittler tätig sei und nicht
als Taxihalterin infrage komme.
Umgekehrt spreche aber nichts
dagegen, wenn Fahrer, die über
entsprechende Bewilligungen
verfügten, für Uber tätig seien.

sru

Stadt sprichtmit Uber

EINIGUNG Die Eröffnung des
Media-Markts in der früheren
Markthalle warwegen Ein-
sprachen blockiert. Jetzt ha-
ben sich die Parteien geeinigt.

Im letzten Mai hätte die erste
Stadtberner Filiale von Media-
Markt eröffnet werden sollen.
Einsprachen verzögerten in der
Folge denEröffnungstermin.Ne-
ben Privaten blockierte auch die
Pensionskasse der Credit Suisse
denBaudesumstrittenenMedia-
Markts in der ehemaligenMarkt-
halle am Bubenbergplatz. Der CS
war die «verkehrstechnische Er-
schliessung» ein Dorn im Auge.
Media-Markt plant, dass die Lie-
feranten ihre Waren im Bank-

gässchenausladen–direktneben
der Credit Suisse.
Laut «EnergyBern»habensich

nun die Einsprecher und Media-
Markt geeinigt. «Um zu gewähr-
leisten, dass keine fremdenLeute
ins Bankgässchen fahren, soll auf
der Höhe des Cinemas Jura eine
Polleranlage errichtet werden»,
sagte Enrico Riva, Anwalt der
Einsprecher, gegenüber dem Ra-
diosender. Ein entsprechendes
Baugesuch sei eingereicht wor-
den. Wenn die Stadt das Gesuch
bewilligt, sollte der Media-
Markt-Filiale in wenigen Wo-
chen eröffnet werden können.
Beim Elektronikdiscounter war
niemand für eine Stellungnahme
erreichbar. ehi

Media-Markt eröffnet bald

MÜNSTER Zum Weltfriedens-
tag findet am Sonntag um 19 Uhr
im Münster ein Gratiskonzert
statt, veranstaltet durch dieNon-
Profit-Organisation Play for
Rights. 40 junge Musikerinnen
und Musiker des Neuen Orches-
ters Basel führen Beethovens
6.Symphonie auf, «ergänzt durch
künstlerische Ausdrucksformen
wie Tanz und Storytelling», wie
es inderAnkündigungheisst.Das
Konzert soll auf die «Verbindung
von Kunst und Menschenrech-
ten» aufmerksammachen. pd
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BÜMPLIZ Die neue Garten-
anlage von sechsWohnhäu-
sern in Bümpliz wirdModell
für künftige Sanierungen und
Bauten in der Stadt Bern sein.
Sie sei nicht nur für dieMieter
ideal, sondern fördere auch die
Biodiversität, lobt die Stadt.

«Am beliebtesten bei den Kin-
dern sinddieErdbeeren», sagt ei-
ne Bewohnerin der Fröschmatt.
Sie spaziert mit ihrer kleinen
Tochter über die Kieswege des
Geländes und zeigt auf die roten
Beeren im Gestrüpp. «Gestern
konnten die Kinder auch erst-
mals einen Apfel pflücken.»
Der Aussenraum der sechs

Wohnhäuser an der Fröschmatt-
und der Zypressenstrasse ist
nichtnur kinderfreundlich.Er ist
auch tierfreundlich, pflanzen-
freundlich, erwachsenenfreund-
lich. «Das Pilotprojekt ist ein
Modell für ein ganzheitliches
Wohnen», sagt Christoph Schä-
rer, Leiter Stadtgrün Bern. Soll
heissen: Fachleute und Mieter-
schaft habendie Fläche zwischen
den Wohnhäusern gemeinsam
möglichst attraktiv gestaltet.
Gleichzeitig bietet die rund 4000
Quadratmeter grosse Anlage
aber auch einen Lebensraum für
seltene einheimische Tiere und
Pflanzen. «Wir wollen bewusst
die Biodiversität in der Stadt för-
dern», erklärt Sabine Tschäppe-
ler, Leiterin der Fachstelle Natur
und Ökologie der Stadt Bern.
Auf einem kleinen Rundgang

zeigt sie auf, wie die Anlage Tie-
ren Schutz bieten soll. In einer
Ecke der Grünfläche dominiert
etwa ein grosser Asthaufen: Hier
können sichBlindschleichenein-
nisten. In der Mitte der Fläche
haben Gärtner eine Wildwiese
angelegt, dienur zweimal imJahr

gemäht wird. «Für Schmetterlin-
ge.» Und auf einer kargen, steini-
gen Fläche, am Rande eines
schlammigenTümpels, spriessen
kleine Pflanzen in die Höhe.
«Zwischen den Steinen werden
sich Eidechsen wohl fühlen»,
meint Tschäppeler. Neben den
Sträuchern hat Stadtgrün Bern
auch seltene Wildrosen ge-
pflanzt. Die Arten, die hier ge-
schützt werden sollen, hat das
Projektteam im Vorfeld bereits
definiert.
DasPilotprojektwurde imRah-

men der Totalsanierung der sechs
Wohnblocks durchgeführt. Die
Liegenschaften an Fröschmatt-
und Zypressenstrasse stammen
ursprünglich aus den 50er-Jah-
ren, sind aber nach einem Invest-
ment von 15 Millionen Franken
kaum wiederzuerkennen. Nach
der Sanierung tragen sie auch das
Minergie-P-Eco-Zertifikat.

Kosten von 320000 Franken
Für das Pilotprojekt haben die
Behörden nur Lob übrig. Nun
plant die StadtBern, beiweiteren
Sanierungen und Neubauten auf
die Erfahrungen aus der Frösch-
matt zurückzugreifen. Denn eine
solche Fläche sei nicht nur gut
für Mensch und Natur, sondern
auch billiger als ein herkömm-
licher Garten – 320000 Franken
kostete die Anlage laut Mathias
Brock, dem federführenden
Landschaftsarchitekten des Bü-
ros Moeri und Partner. Bei ande-
ren Siedlungen plane er etwa
befestigte Wege, erklärt Brock
den Kostenunterschied: «As-
phalt geht ins Geld.» Auch sei die
Ansaat einer grossen Rasenflä-
che teurer als die einer Wildwie-
se, daman sie düngenmüsse. Zu-
sätzlich fallen jedoch Kosten von
rund 20000 bis 30000 Franken

für die Planung mit den Bewoh-
nern an. «Es war uns wichtig,
dass dieMieter inWorkshops den
Aussenraum selber mitgestalten
konnten», sagtChristophSchärer.
DiePartizipationhabegefruchtet:
Die Bewohner hätten die Pflege
desGartensübernommenundbe-
anspruchten keinen Gärtner von
Stadtgrün Bern. «Auch denRasen
mähen sie selber.»
Interesse am Pionierprojekt

zeigen auch der Bund sowie Ver-
treter der Wirtschaft. Ob diese
das Konzept auch schweizweit
anwenden wollen, wissen die
Stadtberner Behörden nicht.

Artenvielfaltmitten imQuartier

Noch sind die Bäume klein, in einigen Jahren sollen sie den Bewohnern
Schatten spenden. Zwischen den Jungbäumen haben die Behörden
schützenswerte Pflanzen angesät. Urs Baumann

«Die Ansaat einer
Rasenfläche ist
teurer als die
einerWildwiese.»

Mathias Brock
Landschaftsarchitekt

Dennoch wollen sie Richtlinien
erarbeiten, an denen sich die
Bauherren solcher Anlagen in
Zukunft orientieren können.
Nicht alle Siedlungen eignen

sich jedoch für Biodiversitäts-
räume. SomüssennaturnaheGe-
biete in der Nähe sein, damit die-
se miteinander vernetzt werden
können. «Mitten in der Altstadt
macht so etwas keinen Sinn»,
sagt Tschäppeler. Und die Be-
wohnermüssen sichmit der Aus-
senraumgestaltung einverstan-
den erklären: Sie dürfen bei-
spielsweise keine Katzen als
Haustiere halten. Denn diese
könnten die Blindschleichen und
Eidechsen fressen, die sich in der
neuen Grünanlage niederlassen.

Jessica King

BUDGET Entweder eine
weitere Stelle streichen oder
manche Arbeiten nicht aus-
führen: Nur so könne Stadt-
grün die Budgetkürzung um
760000 Franken abfedern,
sagt Leiter Christoph Schärer.

Noch einmal 95000 Frankenwe-
niger. Am Schluss der Budget-
debatte im Stadtrat war klar:
Insgesamt wird Stadtgrün im
kommenden Jahr 760000 Fran-
ken einsparen müssen (wir be-
richteten).
Ein harter Schlag für die Pfle-

ger des öffentlichen Grünraums.
Stadtgrün-Leiter Christoph
Schärer nimmt keinBlatt vor den
Mund: «Es zeigt vor allem auf,
dass Grünangebote wie Parks,
Spielplätze und Alleen zu Recht
gefordert werden und für die ho-
he Lebensqualität in Bern wich-
tig sind, der Stadtrat jedochnicht
bereit ist, die Mittel für die not-
wendige Pflege und den Unter-
halt zu sprechen.» Die Sparmass-
nahmen für das Budget 2015 sei-

Stadtgrün streicht Stellen
en derart hoch, dass sie eine
«sehr grosse Herausforderung»
für seine Mitarbeitenden bedeu-
ten, sagt Schärer. «Insbesondere,
da die zu pflegenden Flächen,
aber auch die Sicherheits- und
Nutzungsansprüche weiter zu-
nehmen.» Im kommenden Jahr
übernimmt das Amt nämlich zu-
sätzlich die Pflege der Grünanla-
gen von den Stadtbauten. Weiter
kamen auf dem Stadtgebiet auch
neue Überbauungen mit neuen
Grünflächen dazu.

Minus sechs Stellen?
Christoph Schärer sieht zwei
Möglichkeiten, die erneute Kür-
zung um 95000 Franken einzu-
sparen: «Entweder werden wir
neben dem bereits geplanten Ab-
bau von fünf Stellen noch eine
weitere Stelle streichen, oder
vorgesehene Instandhaltungsar-
beitenwerden nicht ausgeführt.»
Man werde aber alles daran

setzen, dass die Kürzung im öf-
fentlichen Raum nicht bemerkt
werde. Ralph Heiniger

Stadtgrün-Chef Christoph Schärermuss imnächsten Jahr fünf oder gar
sechs Stellen streichen. Andreas Blatter

Das Berner Kinderparlament
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DerWiderstand der Kinder-

parlamentarier lässt auch deren
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lament, da war dochmal was?
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negativ zumGripen-Kauf geäus-
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strumentalisiert, kritisierte die
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nötig koste.
Nach demNein zumTramha-

ben sich die Rotzlöffel anschei-
nend zuMusterknaben gewan-
delt. Spätestens jetztmuss das
Kinderparlament wirklich auf-
passen, dass es nicht instrumen-
talisiertwird. IndiesemFall nicht
von linken, sondern von rechten
Erwachsenen. TobiasMarti

Momentmal

WEYERMANNSHAUS

Mutmasslicher
Täter wurde gefasst
Vor knapp zweiWochen wurde
auf demRadweg beimHallenbad
Weyermannshaus eine Frau an-
gegriffen, verletzt und im an-
grenzendenWaldstück sexuell
missbraucht. Nun hat die Kan-
tonspolizei denmutmasslichen
Täter, einen 32-Jährigen, gefasst.
Der Hinweis auf den Täter kam
aus der Bevölkerung. Von der
Polizei gesicherte und ausge-
wertete Spuren untermauern
den dringenden Tatverdacht.
DerMann sitzt in Haft. pd

INNENSTADT

Auto landete auf
demDach
An der Ecke Schwanengas-
se/Bundesgasse lag amDon-
nerstagabend, nach 22 Uhr, ein
Auto auf demDach. Der Auto-
mobilist fuhr von der Sulgeneck-
strasse Richtung Bundesgasse.
Dabei kam er von der Spur ab
und touchierte den Randstein.
ImWagen befanden sich vier
Insassen. Verletzt wurde nie-
mand. pd

BREITENRAIN

4,5Millionen
für Kindergärten
Die beiden Kindergärten an der
Wylerstrasse 23 im Breitenrain
werden für 4,5Millionen Fran-
ken totalsaniert und für die Ba-
sisstufe tauglich gemacht. Der
Stadtrat hat den entsprechenden
Kredit amDonnerstag bei nur
drei Gegenstimmen deutlich
gutgeheissen. rah

InKürze
TAXI-GEWERBE Die Stadt-
berner Gewerbepolizei sucht
mit demUS-Fahrdienst-
anbieter Uber das Gespräch.

Der preisgünstige Taxivermittler
Uber aus Kalifornien will nach
ZürichundGenf auchdenBerner
Taximarkt aufmischen. Die Taxis
können via App bestellt werden.
Die alteingesessenen Berner Ta-
xiunternehmersindüberdenBil-
liganbieter nicht glücklich (wir
berichteten darüber). Jetzt hat
sich dieGewerbepolizei der Stadt
Bern eingeschaltet und suchtmit
UberdenDialog.DieGewerbepo-
lizei habe gegenüber dem Billig-
anbieter «keine grundsätzlichen
Bedenken», heisst es in einerMe-
dienmitteilung. «Solange der
Dienst mit den geltenden Vorga-
ben vereinbar ist, spricht nichts

gegenUber in Bern»,meintMarc
Heeb, Leiter der Orts- und Ge-
werbepolizei. Er habe sich mit
dem Schweizer Betreiber von
Uber getroffen und ihm die
rechtliche Situation erläutert.
Gemäss kantonaler Taxiver-

ordnung und städtischem Taxi-
reglement ist der gewerbsmässi-
ge Transport von Personen nur
erlaubt, wenn die Fahrer über
eine Taxiführerbewilligung ver-
fügen und bei einem Unterneh-
men angestellt sind, das eine
Taxihalterbewilligung besitzt.
Das Problem sei nun, dass Uber
als Vermittler tätig sei und nicht
als Taxihalterin infrage komme.
Umgekehrt spreche aber nichts
dagegen, wenn Fahrer, die über
entsprechende Bewilligungen
verfügten, für Uber tätig seien.

sru

Stadt sprichtmit Uber

EINIGUNG Die Eröffnung des
Media-Markts in der früheren
Markthalle warwegen Ein-
sprachen blockiert. Jetzt ha-
ben sich die Parteien geeinigt.

Im letzten Mai hätte die erste
Stadtberner Filiale von Media-
Markt eröffnet werden sollen.
Einsprachen verzögerten in der
Folge denEröffnungstermin.Ne-
ben Privaten blockierte auch die
Pensionskasse der Credit Suisse
denBaudesumstrittenenMedia-
Markts in der ehemaligenMarkt-
halle am Bubenbergplatz. Der CS
war die «verkehrstechnische Er-
schliessung» ein Dorn im Auge.
Media-Markt plant, dass die Lie-
feranten ihre Waren im Bank-

gässchenausladen–direktneben
der Credit Suisse.
Laut «EnergyBern»habensich

nun die Einsprecher und Media-
Markt geeinigt. «Um zu gewähr-
leisten, dass keine fremdenLeute
ins Bankgässchen fahren, soll auf
der Höhe des Cinemas Jura eine
Polleranlage errichtet werden»,
sagte Enrico Riva, Anwalt der
Einsprecher, gegenüber dem Ra-
diosender. Ein entsprechendes
Baugesuch sei eingereicht wor-
den. Wenn die Stadt das Gesuch
bewilligt, sollte der Media-
Markt-Filiale in wenigen Wo-
chen eröffnet werden können.
Beim Elektronikdiscounter war
niemand für eine Stellungnahme
erreichbar. ehi

Media-Markt eröffnet bald

MÜNSTER Zum Weltfriedens-
tag findet am Sonntag um 19 Uhr
im Münster ein Gratiskonzert
statt, veranstaltet durch dieNon-
Profit-Organisation Play for
Rights. 40 junge Musikerinnen
und Musiker des Neuen Orches-
ters Basel führen Beethovens
6.Symphonie auf, «ergänzt durch
künstlerische Ausdrucksformen
wie Tanz und Storytelling», wie
es inderAnkündigungheisst.Das
Konzert soll auf die «Verbindung
von Kunst und Menschenrech-
ten» aufmerksammachen. pd

Konzert zum
Friedenstag
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ANZEIGE

Liebe Kinder,
böse Kinder
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« Ein Wohnumfeld ist primär dazu da, dass 
sich dort Menschen aufhalten. Die ab­

strakte Idee: Der Mensch steht im Mittelpunkt 
und die Natur steht auch im Mittelpunkt – das 
funktioniert nicht.» Dies sagte Joachim Schöf­
fel, Professor für Raumplanung an der Hoch­
schule Rapperswil, in einem Wohnen­Inter­
view. Stadtgrün Bern ist nun angetreten, um 
das Gegenteil zu beweisen. Das Amt will gerade 
den urbanen Siedlungsraum nutzen, um ge­
fährdete Pflanzen und Tiere zu erhalten. Studi­
en auf nationaler wie auch auf regionaler Ebene 
zeigen nämlich, dass die biologische Vielfalt 
weiter zurückgeht. Das Bundesamt für Umwelt 
(Bafu) hat einen Aktionsplan lanciert (www.
bafu.admin.ch).    

Das Pilotprojekt Fröschmatt vereint Biodiversität und Nutzeransprüche

VON MOLCHEN UND MENSCHEN

Grosses Potenzial im urbanen Raum
Dabei schliessen sich Biodiversität und Stadt 
keineswegs aus. «Unser Floreninventar hat er­
geben, dass es auf dem städtischen Gebiet viel 
mehr Pflanzenarten gibt als vermutet – nämlich 
über 1400», erklärt Sabine Tschäppeler, Leiterin 
der Fachstelle Natur und Ökologie bei Stadt­
grün Bern. Untersuchungen bestätigen, dass 
auch selten gewordene Tierarten gerade in der 
Stadt noch vorkommen. Wegen der baulichen 
Verdichtung gibt es aber immer weniger natur­
nahe urbane Flächen. Deshalb seien auch  

Der neugestaltete Innenhof der städtischen Siedlung 
Fröschmatt in Bern soll einen gezielten Beitrag gegen den 
Artenverlust leisten. Der Mensch kommt dabei aber nicht 
zu kurz. Früher ein öder Rasenplatz, bietet der Hof heute 
nicht nur Lebensraum für seltene Pflanzen und Tiere, 
sondern auch viel Freizeitwert. Dabei waren die Bewoh­
nerinnen und Bewohner von Anfang an mit eingebunden. 

Von Richard Liechti
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So schön kann Biodiversität sein: Die selten gewor-
dene Zimtrose im umgestalteten Innenhof der Sied-
lung Fröschmatt.

Früher bestand der Hof vor allem aus einem wenig 
genutzten Rasen.W
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Freitag
16. Mai 2014

Eine Gesamtsanierung von sechsWohnhäusern in Bern-Bümpliz
soll künftig derMassstab sein, wenn städtische Liegenschaften
erneuert werdenmüssen. Die Blöcke aus den 1950er-Jahren
tragen seit gestern dasMinergie-P-Eco-Label. 15Millionen hat
die Sanierung gekostet – und rechnet sich langfristig, sagt
Finanzdirektor Alexandre Schmidt (FDP).

Fachstelle lobt Berner Sanierungsprojekt: «Das ist eineMeisterleistung»
MINERGIE-P-ECO-SANIERUNG VON WOHNHÄUSERN

So viel Lob ist einem Poli-
tiker offensichtlich unheimlich.
Berns Finanzdirektor Alexandre
Schmidt (FDP) wollte jedenfalls
gestern eines klargestellt haben:
«Er sagt das alles freiwillig!» Ge-
sprochen hatte zuvor Christian
Röthenmund, Geschäftsführer
des Schweizer Minergie-Labels.
Röthenmund kam aus dem
Schwärmen über ein städtisches
Sanierungsprojekt gar nicht
mehr heraus. «Eine wahre Meis-
terleistung» sei die Erneuerung
von sechsWohnblöcken in Berns
Westen, sagte er.Und: «Besser als
die Stadt Bern kannman es nicht
machen.» Das Projekt vereine
vorbildlich ökologische und öko-
nomischeKriterien.FürdieStadt
Bern gabs nicht nur viele schöne
Worte, sondern das kantonal
erste Minergie-P-Eco-Zertifikat
für eine Sanierung.
Auf diesen Lorbeeren wollen

sich die Verantwortlichen des
Immobilienmanagements der
Stadt Bern allerdings nicht aus-
ruhen. Die Totalsanierung der
Wohnhäuser an der Fröschmatt-
und der Zypressenstrasse (siehe
Zweittext rechts) in Bümpliz soll
vielmehr zum Massstab werden,
wenn städtische Liegenschaften
erneuert werden müssen. Denn:

«Das Geld, das in nachhaltig sa-
nierte Liegenschaften investiert
wird, ist gut investiertes Geld»,
betonte Gemeinderat Schmidt.

Wird richtig saniert,
sinken die Betriebskosten
Wirdnicht bloss einePinselreno-
vation gemacht, sondern ein Ge-
bäude energetisch auf den neus-
ten Stand gebracht, können län-
gerfristigKosten gespartwerden.
Im Fall der 15-Millionen-Sanie-
rung an der Fröschmatt- und der
Zypressenstrasse sind das ein-
drückliche Zahlen: Der Energie-
bedarf der Häuser ist um das Elf-
fache gesunken und die CO2-

Emissionen um mindestens 200
Tonnen pro Jahr. Dies, weil die
Gebäudehülle gedämmt,dreifach
verglaste Fenster eingebaut und
eine neue Heizzentrale instal-
liert wurde. Statt mit Gas, wird
nun mit Erdwärme geheizt. Ent-
sprechend sinken auch die Ener-
giekosten für die Mieterinnen
und Mieter: 440 Franken spart

«Das Geld, das in
nachhaltig sanierte
Liegenschaften in-
vestiert wird, ist gut
investiertes Geld.»

Finanzdirektor
Alexandre Schmidt

man beispielsweise in einer
3-Zimmer-Wohnung jährlich an
Heizkosten.
Wenn die Stadt Bern ihre Lie-

genschaftenderartnachhaltig sa-
niere, könne sie auf zehn Jahre
gesehen 5 Millionen allein für
Betriebskosten einsparen. «Das
entspricht einemSparpaket, wel-
ches wir nicht umsetzen müs-
sen», sagte der Finanzdirektor.
Das eingesparte Geldmüsse aber
künftig konsequent zurück in die
Stadtkasse fliessen, betonte er.
Bisher sei es zuoft versäumtwor-
den, mit den tieferen Betriebs-
kostennachSanierungenvonBü-
rogebäuden, Schulhäusern oder
Sportbauten die laufende Rech-
nung der Stadt zu entlasten.

Stadt Bern ist im Rückstand
mit Sanierungen
DasErfolgsprojekt in BernsWes-
ten darf nicht darüber hinweg-
täuschen, dass die Stadt Bern im
BereichSanierungenNachholbe-
darf hat. Müsste gleichzeitig und
überall dort die Infrastruktur sa-
niert werden, wo es überfällig ist,
beliefe sich der Aufwand auf
knapp 632 Millionen Franken.
Selbstwenndie Stadt es finanzie-
ren könnte,würde es keinen Sinn
machen, alles gleichzeitig zu er-
neuern, sagte Schmidt. «Unser
Ziel ist es aber, den Sanierungs-
stau abzubauen.» Dieses und
nächstes Jahr verdreifacht der
Gemeinderat deshalbdie Investi-
tionen für Unterhalt und Sanie-
rungen im Vergleich zu den Vor-
jahren. Der grösste Brocken ist
für den Ersatzneubau der Sied-
lung Stöckacker in Bümpliz re-
serviert. MirjamMesserli

«Besser als die Stadt
Bern kannman
es nicht machen.»

Christian Röthenmund
GeschäftsführerMinergie

Aus dieser Baustellewird in den nächstenMonaten und Jahren das Pilotprojekt Biodiversität. Eine kontrollierteWildnis für die Bewohner. Beat Mathys

ABWASSER DieARASensetal
fischt tonnenweise Feucht-
tücher aus demAbwasser.
Die Gemeinde Düdingen sagt:
Bitte nicht insWCwerfen.

Die ARA Sensetal nahe Laupen:
Hier fliesst das Abwasser aus 28
Gemeinden zusammen, von Kö-
niz bis Tafers, von Ferenbalm bis
Riggisberg. Tag für Tag werden
hier rund 25000 Kubikmeter
Wasser gereinigt, etwa 320 Last-
wagen könnte man damit füllen.
EinKoloss einer Kläranlage – die
momentan mit Feuchttüchern
kämpft.
Unlängst bat Düdingen im Ge-

meindeblatt,mansolleFeuchttü-
cher doch bitte nicht in die Toi-
lette werfen. Damit helfe man,
Unterhaltskosten zu sparen.

Schwierigkeiten mache alles,
was sich im Wasser nicht zerset-
ze, sagt Klärmeister Martin Leh-
mann von der ARA Sensetal. Also
Wattestäbchen, Tampons, Bin-
denund eben auchFeuchttücher.
Sie sind stabiler gebaut alsToilet-
tenpapier, deshalb lösen sie sich
nicht auf.Mit denFeuchttüchern
habe das Problem in den Kläran-
lagen ein neues Ausmass ange-

nommen, sagt Martin Lehmann.
Etwa schon auf dem Weg in die
Kläranlage, in den rund 60
Pumpwerken nämlich, die das
Abwasser von den Gemeinden
her pumpen.
Im Pumpwerk Santihans in

Düdingen ist der Wartungsauf-
wand stark gestiegen. Die
Feuchttücher wickeln sich um
die Laufräder der Pumpen.

60-Zentimeter-Zottel
Lehmann erzählt von anderen
Schwierigkeiten, die bei soge-
nannten Piranhapumpen auftre-
ten. Sie hacken das Material im
Abwasser klein. Die Feuchttü-
cheraberverwickelnundverhed-
dern sich, bis ein langerKlumpen
entsteht. Er zeigt Bilder mit über
60 Zentimeter langen «Zotteln»,

Feuchttücher sind den Klärmeistern ein Graus

Verstopfungsgefahr: Feuchttücher liegenwie ein Deckel auf demAbwasser.
Pumpen,wie hier in Schiffenen,müssen häufiger ausgepumptwerden. zvg

Die Feuchttücher
verheddern sich, bis
ein langer Klumpen
entsteht, ein «Zottel»,
wie Klärmeister
Lehmann sagt.

wie Lehmann sie nennt. Das kön-
ne zu Verstopfungen führen.
Oder aber es liege ein regelrech-
ter Deckel der Masse auf dem
Wasser. Dieser muss alle ein bis
zwei Jahre abgesaugt werden, in
jedem der 60 Pumpwerke.

Feuchttücher in denMüll
Zu guter Letzt verfangen sich die
Feuchttücher imZulauf derKlär-
anlage inLaupen.Dort, soMartin
Lehmann, fischen zwei Rechen
alle drei Monate etwa 10 bis 15
TonnenMaterial heraus; das füllt
eine Mulde und wird in die Keh-
richtverbrennung gebracht.
Am Ende landen die Feuchttü-

cher auf Umwegen in der Ver-
brennungsanlage – dort, wo sie
eigentlich mit dem Hausmüll di-
rekt hinsollten. dog
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DasErfolgsprojekt in BernsWes-
ten darf nicht darüber hinweg-
täuschen, dass die Stadt Bern im
BereichSanierungenNachholbe-
darf hat. Müsste gleichzeitig und
überall dort die Infrastruktur sa-
niert werden, wo es überfällig ist,
beliefe sich der Aufwand auf
knapp 632 Millionen Franken.
Selbstwenndie Stadt es finanzie-
ren könnte,würde es keinen Sinn
machen, alles gleichzeitig zu er-
neuern, sagte Schmidt. «Unser
Ziel ist es aber, den Sanierungs-
stau abzubauen.» Dieses und
nächstes Jahr verdreifacht der
Gemeinderat deshalbdie Investi-
tionen für Unterhalt und Sanie-
rungen im Vergleich zu den Vor-
jahren. Der grösste Brocken ist
für den Ersatzneubau der Sied-
lung Stöckacker in Bümpliz re-
serviert. MirjamMesserli

«Besser als die Stadt
Bern kannman
es nicht machen.»

Christian Röthenmund
GeschäftsführerMinergie

Aus dieser Baustellewird in den nächstenMonaten und Jahren das Pilotprojekt Biodiversität. Eine kontrollierteWildnis für die Bewohner. Beat Mathys

ABWASSER DieARASensetal
fischt tonnenweise Feucht-
tücher aus demAbwasser.
Die Gemeinde Düdingen sagt:
Bitte nicht insWCwerfen.

Die ARA Sensetal nahe Laupen:
Hier fliesst das Abwasser aus 28
Gemeinden zusammen, von Kö-
niz bis Tafers, von Ferenbalm bis
Riggisberg. Tag für Tag werden
hier rund 25000 Kubikmeter
Wasser gereinigt, etwa 320 Last-
wagen könnte man damit füllen.
EinKoloss einer Kläranlage – die
momentan mit Feuchttüchern
kämpft.
Unlängst bat Düdingen im Ge-

meindeblatt,mansolleFeuchttü-
cher doch bitte nicht in die Toi-
lette werfen. Damit helfe man,
Unterhaltskosten zu sparen.

Schwierigkeiten mache alles,
was sich im Wasser nicht zerset-
ze, sagt Klärmeister Martin Leh-
mann von der ARA Sensetal. Also
Wattestäbchen, Tampons, Bin-
denund eben auchFeuchttücher.
Sie sind stabiler gebaut alsToilet-
tenpapier, deshalb lösen sie sich
nicht auf.Mit denFeuchttüchern
habe das Problem in den Kläran-
lagen ein neues Ausmass ange-

nommen, sagt Martin Lehmann.
Etwa schon auf dem Weg in die
Kläranlage, in den rund 60
Pumpwerken nämlich, die das
Abwasser von den Gemeinden
her pumpen.
Im Pumpwerk Santihans in

Düdingen ist der Wartungsauf-
wand stark gestiegen. Die
Feuchttücher wickeln sich um
die Laufräder der Pumpen.

60-Zentimeter-Zottel
Lehmann erzählt von anderen
Schwierigkeiten, die bei soge-
nannten Piranhapumpen auftre-
ten. Sie hacken das Material im
Abwasser klein. Die Feuchttü-
cheraberverwickelnundverhed-
dern sich, bis ein langerKlumpen
entsteht. Er zeigt Bilder mit über
60 Zentimeter langen «Zotteln»,

Feuchttücher sind den Klärmeistern ein Graus

Verstopfungsgefahr: Feuchttücher liegenwie ein Deckel auf demAbwasser.
Pumpen,wie hier in Schiffenen,müssen häufiger ausgepumptwerden. zvg

Die Feuchttücher
verheddern sich, bis
ein langer Klumpen
entsteht, ein «Zottel»,
wie Klärmeister
Lehmann sagt.

wie Lehmann sie nennt. Das kön-
ne zu Verstopfungen führen.
Oder aber es liege ein regelrech-
ter Deckel der Masse auf dem
Wasser. Dieser muss alle ein bis
zwei Jahre abgesaugt werden, in
jedem der 60 Pumpwerke.

Feuchttücher in denMüll
Zu guter Letzt verfangen sich die
Feuchttücher imZulauf derKlär-
anlage inLaupen.Dort, soMartin
Lehmann, fischen zwei Rechen
alle drei Monate etwa 10 bis 15
TonnenMaterial heraus; das füllt
eine Mulde und wird in die Keh-
richtverbrennung gebracht.
Am Ende landen die Feuchttü-

cher auf Umwegen in der Ver-
brennungsanlage – dort, wo sie
eigentlich mit dem Hausmüll di-
rekt hinsollten. dog

Freitag
16. Mai 2014

Eine Gesamtsanierung von sechsWohnhäusern in Bern-Bümpliz
soll künftig derMassstab sein, wenn städtische Liegenschaften
erneuert werdenmüssen. Die Blöcke aus den 1950er-Jahren
tragen seit gestern dasMinergie-P-Eco-Label. 15Millionen hat
die Sanierung gekostet – und rechnet sich langfristig, sagt
Finanzdirektor Alexandre Schmidt (FDP).

Fachstelle lobt Berner Sanierungsprojekt: «Das ist eineMeisterleistung»
MINERGIE-P-ECO-SANIERUNG VON WOHNHÄUSERN

So viel Lob ist einem Poli-
tiker offensichtlich unheimlich.
Berns Finanzdirektor Alexandre
Schmidt (FDP) wollte jedenfalls
gestern eines klargestellt haben:
«Er sagt das alles freiwillig!» Ge-
sprochen hatte zuvor Christian
Röthenmund, Geschäftsführer
des Schweizer Minergie-Labels.
Röthenmund kam aus dem
Schwärmen über ein städtisches
Sanierungsprojekt gar nicht
mehr heraus. «Eine wahre Meis-
terleistung» sei die Erneuerung
von sechsWohnblöcken in Berns
Westen, sagte er.Und: «Besser als
die Stadt Bern kannman es nicht
machen.» Das Projekt vereine
vorbildlich ökologische und öko-
nomischeKriterien.FürdieStadt
Bern gabs nicht nur viele schöne
Worte, sondern das kantonal
erste Minergie-P-Eco-Zertifikat
für eine Sanierung.
Auf diesen Lorbeeren wollen

sich die Verantwortlichen des
Immobilienmanagements der
Stadt Bern allerdings nicht aus-
ruhen. Die Totalsanierung der
Wohnhäuser an der Fröschmatt-
und der Zypressenstrasse (siehe
Zweittext rechts) in Bümpliz soll
vielmehr zum Massstab werden,
wenn städtische Liegenschaften
erneuert werden müssen. Denn:

«Das Geld, das in nachhaltig sa-
nierte Liegenschaften investiert
wird, ist gut investiertes Geld»,
betonte Gemeinderat Schmidt.

Wird richtig saniert,
sinken die Betriebskosten
Wirdnicht bloss einePinselreno-
vation gemacht, sondern ein Ge-
bäude energetisch auf den neus-
ten Stand gebracht, können län-
gerfristigKosten gespartwerden.
Im Fall der 15-Millionen-Sanie-
rung an der Fröschmatt- und der
Zypressenstrasse sind das ein-
drückliche Zahlen: Der Energie-
bedarf der Häuser ist um das Elf-
fache gesunken und die CO2-

Emissionen um mindestens 200
Tonnen pro Jahr. Dies, weil die
Gebäudehülle gedämmt,dreifach
verglaste Fenster eingebaut und
eine neue Heizzentrale instal-
liert wurde. Statt mit Gas, wird
nun mit Erdwärme geheizt. Ent-
sprechend sinken auch die Ener-
giekosten für die Mieterinnen
und Mieter: 440 Franken spart

«Das Geld, das in
nachhaltig sanierte
Liegenschaften in-
vestiert wird, ist gut
investiertes Geld.»

Finanzdirektor
Alexandre Schmidt

man beispielsweise in einer
3-Zimmer-Wohnung jährlich an
Heizkosten.
Wenn die Stadt Bern ihre Lie-

genschaftenderartnachhaltig sa-
niere, könne sie auf zehn Jahre
gesehen 5 Millionen allein für
Betriebskosten einsparen. «Das
entspricht einemSparpaket, wel-
ches wir nicht umsetzen müs-
sen», sagte der Finanzdirektor.
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« Ein Wohnumfeld ist primär dazu da, dass 
sich dort Menschen aufhalten. Die ab­

strakte Idee: Der Mensch steht im Mittelpunkt 
und die Natur steht auch im Mittelpunkt – das 
funktioniert nicht.» Dies sagte Joachim Schöf­
fel, Professor für Raumplanung an der Hoch­
schule Rapperswil, in einem Wohnen­Inter­
view. Stadtgrün Bern ist nun angetreten, um 
das Gegenteil zu beweisen. Das Amt will gerade 
den urbanen Siedlungsraum nutzen, um ge­
fährdete Pflanzen und Tiere zu erhalten. Studi­
en auf nationaler wie auch auf regionaler Ebene 
zeigen nämlich, dass die biologische Vielfalt 
weiter zurückgeht. Das Bundesamt für Umwelt 
(Bafu) hat einen Aktionsplan lanciert (www.
bafu.admin.ch).    

Das Pilotprojekt Fröschmatt vereint Biodiversität und Nutzeransprüche

VON MOLCHEN UND MENSCHEN

Grosses Potenzial im urbanen Raum
Dabei schliessen sich Biodiversität und Stadt 
keineswegs aus. «Unser Floreninventar hat er­
geben, dass es auf dem städtischen Gebiet viel 
mehr Pflanzenarten gibt als vermutet – nämlich 
über 1400», erklärt Sabine Tschäppeler, Leiterin 
der Fachstelle Natur und Ökologie bei Stadt­
grün Bern. Untersuchungen bestätigen, dass 
auch selten gewordene Tierarten gerade in der 
Stadt noch vorkommen. Wegen der baulichen 
Verdichtung gibt es aber immer weniger natur­
nahe urbane Flächen. Deshalb seien auch  

Der neugestaltete Innenhof der städtischen Siedlung 
Fröschmatt in Bern soll einen gezielten Beitrag gegen den 
Artenverlust leisten. Der Mensch kommt dabei aber nicht 
zu kurz. Früher ein öder Rasenplatz, bietet der Hof heute 
nicht nur Lebensraum für seltene Pflanzen und Tiere, 
sondern auch viel Freizeitwert. Dabei waren die Bewoh­
nerinnen und Bewohner von Anfang an mit eingebunden. 

Von Richard Liechti
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So schön kann Biodiversität sein: Die selten gewor-
dene Zimtrose im umgestalteten Innenhof der Sied-
lung Fröschmatt.

Früher bestand der Hof vor allem aus einem wenig 
genutzten Rasen.W
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bestehende Siedlungen aufzuwerten. Dort 
herrscht noch das übliche «Abstandsgrün» vor. 
«Das Potenzial zur Umgestaltung dieser Flä­
chen ist immens», hält Sabine Tschäppeler fest.

Stadtgrün Bern entschied deshalb, in der 
städtischen Siedlung Fröschmatt ein Pilotpro­
jekt umzusetzen. Die typischen 1950er­Jahr­
Bauten liegen an der Waldmeister­, Zypressen­ 
und Fröschmattstrasse im Quartier Bümpliz. 
Sie bilden einen kleinen Hof, der vor allem aus 
einer wenig genutzten Rasenfläche und einem 
gepflästerten Platz bestand. Wichtig für die An­
siedlung von Tieren: In der Umgebung finden 
sich verschiedene naturnahe Flächen, darun­
ter ein Waldrand, wo Vögel brüten, oder der 
Friedhof Bümpliz mit seinen Naturwiesen und 
dem Teich, aus dem sogar Amphibien zuwan­
dern können. 

Naturerlebnis inklusive
Ansiedeln will man vor allem Tiere und Pflan­
zen, deren Erhaltung als national prioritär ein­
gestuft wird oder die siedlungstypisch sind. 
Dazu zählen etwa Igel, Erdkröte, Mönchgras­
mücke und Mauersegler, aber auch Insekten 
wie die Wildbiene, der Nachtigall­Grashüpfer 
oder der Schwalbenschwanz. Bei den Pflanzen 
steht die selten gewordene Zimtrose ganz oben 
auf der Liste. Aus der Definition dieser Ziel­
arten ergaben sich die Gestaltungselemente. 
Nötig waren beispielsweise eine extensiv ge­
pflegte Wiese, Ruderalflächen mit Sand und 
Kies, Wildhecken, Steinhaufen oder eine Tro­
ckenmauer. 

Wie eingangs erwähnt: Das Wohnumfeld ge­
hört in erster Linie den Bewohnerinnen und 
Bewohnern. Erfahrungen mit «Naturgärten» 
zeigen: Sie sind oft nicht begeistert von hohem 
Gras, Geröllflächen oder einer Vielfalt von In­
sekten. Deshalb setzten die Initianten des Pilot­
projekts auf ein Miteinander von Natur und 
Mensch. Die Flächen, die der Artenvielfalt die­
nen sollen, machen nur gut die Hälfte des Aus­
senraums aus, der Rest ist für Mieterbedürfnis­
se wie Sitz­ und Spielräume, Grillstelle oder 
Gemüsegarten reserviert. Doch auch die natur­
nahen Flächen dürfen genutzt werden. «Das 
Bindeglied zwischen Mensch und Natur ist  
das  Naturerlebnis», erklärt Sabine Tschäppeler. 
Und fügt das Beispiel des Biotops an, wo die 
Kinder nach Herzenslust «chosle» und auch 
mal einen Molch in die Hand nehmen dürfen. 
Oder die Tatsache, dass Obst und Beeren für 
alle da sind.

Mietercharta verpflichtet
Einen Glücksfall bedeutete dabei, dass Immo­
bilien Stadt Bern zwei der drei Zeilen  umfas­
send sanieren liess. Neu erfüllen die Bauten 
den Minergie­P­Eco­Standard (siehe Kasten). 
Ein Aussenraum, der ebenfalls ökologische 
Ziele umsetzt, passte also einerseits ins Kon­
zept. Anderseits zog eine gänzlich neue Mieter­
schaft in die umgestalteten Wohnungen ein. 

1–3 Verschiedene Sitz- und 
Spielplätze sorgen dafür, 
dass auch der Mensch auf 
seine Rechnung kommt. 
Auch der Gemüse garten  
gehört zu den Bewohner-
wünschen, die erfüllt wer-
den konnten.

4–7 Um die gewünschten Tier- 
und Pflanzen arten anzu-
siedeln, richtete man unter-
schiedliche naturnahe  
Flächen ein.
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raum. Sie bestimmten etwa, wozu der Schopf 
auf dem Gelände dienen solle, wo man allen­
falls einen mobilen Grill aufstellen dürfe oder 
welcher Zeitplan für Sommerfeste gelten solle. 

Mieter übernehmen Unterhalt
Weiter stand die wichtige Frage des Unterhalts 
an. Dabei liess man den Bewohnern frei, ob sie 
bestimmte Arbeiten selbst ausführen oder ob 
man diese an einen Gärtner vergeben würde. 
Das überraschende Ergebnis: Die Erstmieter 
übernahmen den gesamten Unterhalt. Dabei 
verpflichtet man sich jeweils für ein Jahr für ei­
nen Auftrag, danach wird die Vergabe neu dis­
kutiert. Das Know­how entnehmen die Mieter 
einer eigens entwickelten Gartenfibel, die fest­
hält, wie die verschiedenen Flächen zu mähen 
oder schneiden sind und welche weiteren Ar­
beiten – etwa die Beseitigung unerwünschter 
Pflanzenarten – zusätzlich ausgeführt werden 
müssen. Eine Entschädigung gibt es dafür 
nicht, die Einsparung an Gärtnerkosten kommt 
allen Mietern zugute. 

Im vierten Workshop gelang es zudem, eine 
Gartengruppe zu gründen, die nun das Binde­
glied zur Verwaltung und zu Stadtgrün Bern 
bildet. Sie verfügt über ein kleines Budget, das 
von einem «Mieterfranken» (fünf Franken pro 
Monat und Wohnung) gespeist wird. Es dient 
für kleine Anschaffungen oder die Verpflegung 
nach einem gemeinsamen «Gartentag».

Günstiger als konventionelle Gestaltung
Ein Jahr ist seit der Umgestaltung verstrichen. 
Zwar wuchert und blüht es allenthalben, und es 
lässt sich einiges Getier beobachten. Noch ist es 
aber zu früh, um zu beurteilen, ob der Aussen­

MINERGIE-P-ECO ALS SANIERUNGSSTANDARD

Aus vormals 45 kleineren 
Wohneinheiten entstanden 
34 moderne Wohnungen,  
die auch ein Familienpubli-
kum wieder ansprechen. 

Im Frühling 2014 hat der Fonds für Boden- 
und Wohnbaupolitik, dem die städtischen Lie-
genschaften in Bern gehören, die Gesamt-
sanierung der Wohnsiedlung Fröschmatt ab-
geschlossen. Das Projekt besitzt ebenso wie 
das Aussenraumkonzept Pioniercharakter, 
handelt es sich doch um die erste Minergie-P-
Eco-zertifizierte Gebäudesanierung im Kan-
ton Bern. Sie soll den Massstab für künftige 
Erneuerungsprojekte bilden. 
Die Gebäudehülle versah man mit einer 
26-Zentimeter-Dämmung sowie dreifach iso-

lierten Fenstern. Gasheizung und Elektro-
boiler ersetzte man durch eine Erdsonden-
Wärmepumpe sowie ein Blockheizkraftwerk, 
das zusätzlich Strom für zehn Haushalte er-
zeugt. Weiter wurde eine Komfortlüftung mit 
Wärmerückgewinnung eingebaut. Der Ener-
giebedarf der Häuser ist um das Elffache ge-
sunken und die CO2-Emissionen um mindes-
tens 200 Tonnen pro Jahr. 
Durch Zusammenlegungen und Aufstockun-
gen sind aus vormals 45 älteren Wohneinhei-
ten neu 34 moderne Wohnungen entstanden. 

Die Wohnfläche stieg von 2360 auf 3050 Qua-
dratmeter. Insbesondere dem Bedürfnis nach 
zusätzlichen Familienwohnungen konnte 
durch die Neustrukturierung der Grundrisse 
Rechnung getragen werden. Dabei gelten Be-
legungsvorschriften, so dass heute mehr 
Menschen in der Siedlung leben. Von den Mie-
tern der früheren Kleinwohnungen kehrte nie-
mand zurück. Der Mietzins einer Viereinhalb-
zimmerwohnung beträgt neu ab 1900 Fran-
ken netto. Die Stadt hat gut 15 Millionen Fran-
ken in die Erneuerung investiert. 

Dies bot die Chance, die Bewohnerinnen und 
Bewohner von Beginn weg ins Pilotprojekt mit 
einzubeziehen. 

Sie unterzeichneten schon mit dem Miet­
vertrag eine Charta und bestätigten damit, dass 
sie mit dem naturnahen Umfeld einverstanden 
seien und gewisse Regeln einhalten würden. 
Dazu gehört etwa, keine freilaufenden Katzen 
zu halten. Der Planungsprozess startete mit ei­
ner schriftlichen Befragung. Um keine endlose 
Wunschliste zu erhalten, fragte man nicht nach 
der Möblierung, sondern nach den Bedürfnis­
sen der Mieterinnen und Mieter – etwa ob sie 
gerne gärtnern würden oder ob sie gemeinsam 
draussen sitzen und grillieren möchten. 

Mitsprache bis ins Detail
Das eigentliche Partizipationsverfahren er­
streckte sich über vier Workshops: Zunächst 
erfuhren die Teilnehmenden alle Details des 
Konzepts und brachten eigene Ideen und Wün­
sche ein. Dabei konnten sie auch beim naturna­
hen Teil mitreden, waren doch die Elemente, 
nicht aber die Flächenanteile bestimmt. So ent­
schieden sie sich eher überraschend für das op­
tionale Biotop, wenn auch aus Sicherheitsgrün­
den in einer wechselfeuchten, flachen Variante.

Mit Hilfe von Plastillin gestalteten die Work­
shopteilnehmer schliesslich einen Grobent­
wurf, der dem Landschaftsarchitekten als 
Grundlage für die weitere Planung diente. Im 
zweiten Workshop diskutierte man den Detail­
entwurf, wobei sich Visualisierungen als sehr 
hilfreich erwiesen. Der dritte und der vierte 
Workshop fanden bereits im umgestalteten 
Aussenraum statt. Dort definierten die Bewoh­
ner die Nutzungsregeln für den neuen Garten­
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raum. Sie bestimmten etwa, wozu der Schopf 
auf dem Gelände dienen solle, wo man allen­
falls einen mobilen Grill aufstellen dürfe oder 
welcher Zeitplan für Sommerfeste gelten solle. 

Mieter übernehmen Unterhalt
Weiter stand die wichtige Frage des Unterhalts 
an. Dabei liess man den Bewohnern frei, ob sie 
bestimmte Arbeiten selbst ausführen oder ob 
man diese an einen Gärtner vergeben würde. 
Das überraschende Ergebnis: Die Erstmieter 
übernahmen den gesamten Unterhalt. Dabei 
verpflichtet man sich jeweils für ein Jahr für ei­
nen Auftrag, danach wird die Vergabe neu dis­
kutiert. Das Know­how entnehmen die Mieter 
einer eigens entwickelten Gartenfibel, die fest­
hält, wie die verschiedenen Flächen zu mähen 
oder schneiden sind und welche weiteren Ar­
beiten – etwa die Beseitigung unerwünschter 
Pflanzenarten – zusätzlich ausgeführt werden 
müssen. Eine Entschädigung gibt es dafür 
nicht, die Einsparung an Gärtnerkosten kommt 
allen Mietern zugute. 

Im vierten Workshop gelang es zudem, eine 
Gartengruppe zu gründen, die nun das Binde­
glied zur Verwaltung und zu Stadtgrün Bern 
bildet. Sie verfügt über ein kleines Budget, das 
von einem «Mieterfranken» (fünf Franken pro 
Monat und Wohnung) gespeist wird. Es dient 
für kleine Anschaffungen oder die Verpflegung 
nach einem gemeinsamen «Gartentag».

Günstiger als konventionelle Gestaltung
Ein Jahr ist seit der Umgestaltung verstrichen. 
Zwar wuchert und blüht es allenthalben, und es 
lässt sich einiges Getier beobachten. Noch ist es 
aber zu früh, um zu beurteilen, ob der Aussen­

MINERGIE-P-ECO ALS SANIERUNGSSTANDARD

Aus vormals 45 kleineren 
Wohneinheiten entstanden 
34 moderne Wohnungen,  
die auch ein Familienpubli-
kum wieder ansprechen. 

Im Frühling 2014 hat der Fonds für Boden- 
und Wohnbaupolitik, dem die städtischen Lie-
genschaften in Bern gehören, die Gesamt-
sanierung der Wohnsiedlung Fröschmatt ab-
geschlossen. Das Projekt besitzt ebenso wie 
das Aussenraumkonzept Pioniercharakter, 
handelt es sich doch um die erste Minergie-P-
Eco-zertifizierte Gebäudesanierung im Kan-
ton Bern. Sie soll den Massstab für künftige 
Erneuerungsprojekte bilden. 
Die Gebäudehülle versah man mit einer 
26-Zentimeter-Dämmung sowie dreifach iso-

lierten Fenstern. Gasheizung und Elektro-
boiler ersetzte man durch eine Erdsonden-
Wärmepumpe sowie ein Blockheizkraftwerk, 
das zusätzlich Strom für zehn Haushalte er-
zeugt. Weiter wurde eine Komfortlüftung mit 
Wärmerückgewinnung eingebaut. Der Ener-
giebedarf der Häuser ist um das Elffache ge-
sunken und die CO2-Emissionen um mindes-
tens 200 Tonnen pro Jahr. 
Durch Zusammenlegungen und Aufstockun-
gen sind aus vormals 45 älteren Wohneinhei-
ten neu 34 moderne Wohnungen entstanden. 

Die Wohnfläche stieg von 2360 auf 3050 Qua-
dratmeter. Insbesondere dem Bedürfnis nach 
zusätzlichen Familienwohnungen konnte 
durch die Neustrukturierung der Grundrisse 
Rechnung getragen werden. Dabei gelten Be-
legungsvorschriften, so dass heute mehr 
Menschen in der Siedlung leben. Von den Mie-
tern der früheren Kleinwohnungen kehrte nie-
mand zurück. Der Mietzins einer Viereinhalb-
zimmerwohnung beträgt neu ab 1900 Fran-
ken netto. Die Stadt hat gut 15 Millionen Fran-
ken in die Erneuerung investiert. 

Dies bot die Chance, die Bewohnerinnen und 
Bewohner von Beginn weg ins Pilotprojekt mit 
einzubeziehen. 

Sie unterzeichneten schon mit dem Miet­
vertrag eine Charta und bestätigten damit, dass 
sie mit dem naturnahen Umfeld einverstanden 
seien und gewisse Regeln einhalten würden. 
Dazu gehört etwa, keine freilaufenden Katzen 
zu halten. Der Planungsprozess startete mit ei­
ner schriftlichen Befragung. Um keine endlose 
Wunschliste zu erhalten, fragte man nicht nach 
der Möblierung, sondern nach den Bedürfnis­
sen der Mieterinnen und Mieter – etwa ob sie 
gerne gärtnern würden oder ob sie gemeinsam 
draussen sitzen und grillieren möchten. 

Mitsprache bis ins Detail
Das eigentliche Partizipationsverfahren er­
streckte sich über vier Workshops: Zunächst 
erfuhren die Teilnehmenden alle Details des 
Konzepts und brachten eigene Ideen und Wün­
sche ein. Dabei konnten sie auch beim naturna­
hen Teil mitreden, waren doch die Elemente, 
nicht aber die Flächenanteile bestimmt. So ent­
schieden sie sich eher überraschend für das op­
tionale Biotop, wenn auch aus Sicherheitsgrün­
den in einer wechselfeuchten, flachen Variante.

Mit Hilfe von Plastillin gestalteten die Work­
shopteilnehmer schliesslich einen Grobent­
wurf, der dem Landschaftsarchitekten als 
Grundlage für die weitere Planung diente. Im 
zweiten Workshop diskutierte man den Detail­
entwurf, wobei sich Visualisierungen als sehr 
hilfreich erwiesen. Der dritte und der vierte 
Workshop fanden bereits im umgestalteten 
Aussenraum statt. Dort definierten die Bewoh­
ner die Nutzungsregeln für den neuen Garten­
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« Ein Wohnumfeld ist primär dazu da, dass 
sich dort Menschen aufhalten. Die ab­

strakte Idee: Der Mensch steht im Mittelpunkt 
und die Natur steht auch im Mittelpunkt – das 
funktioniert nicht.» Dies sagte Joachim Schöf­
fel, Professor für Raumplanung an der Hoch­
schule Rapperswil, in einem Wohnen­Inter­
view. Stadtgrün Bern ist nun angetreten, um 
das Gegenteil zu beweisen. Das Amt will gerade 
den urbanen Siedlungsraum nutzen, um ge­
fährdete Pflanzen und Tiere zu erhalten. Studi­
en auf nationaler wie auch auf regionaler Ebene 
zeigen nämlich, dass die biologische Vielfalt 
weiter zurückgeht. Das Bundesamt für Umwelt 
(Bafu) hat einen Aktionsplan lanciert (www.
bafu.admin.ch).    

Das Pilotprojekt Fröschmatt vereint Biodiversität und Nutzeransprüche

VON MOLCHEN UND MENSCHEN

Grosses Potenzial im urbanen Raum
Dabei schliessen sich Biodiversität und Stadt 
keineswegs aus. «Unser Floreninventar hat er­
geben, dass es auf dem städtischen Gebiet viel 
mehr Pflanzenarten gibt als vermutet – nämlich 
über 1400», erklärt Sabine Tschäppeler, Leiterin 
der Fachstelle Natur und Ökologie bei Stadt­
grün Bern. Untersuchungen bestätigen, dass 
auch selten gewordene Tierarten gerade in der 
Stadt noch vorkommen. Wegen der baulichen 
Verdichtung gibt es aber immer weniger natur­
nahe urbane Flächen. Deshalb seien auch  

Der neugestaltete Innenhof der städtischen Siedlung 
Fröschmatt in Bern soll einen gezielten Beitrag gegen den 
Artenverlust leisten. Der Mensch kommt dabei aber nicht 
zu kurz. Früher ein öder Rasenplatz, bietet der Hof heute 
nicht nur Lebensraum für seltene Pflanzen und Tiere, 
sondern auch viel Freizeitwert. Dabei waren die Bewoh­
nerinnen und Bewohner von Anfang an mit eingebunden. 

Von Richard Liechti
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So schön kann Biodiversität sein: Die selten gewor-
dene Zimtrose im umgestalteten Innenhof der Sied-
lung Fröschmatt.

Früher bestand der Hof vor allem aus einem wenig 
genutzten Rasen.W
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bestehende Siedlungen aufzuwerten. Dort 
herrscht noch das übliche «Abstandsgrün» vor. 
«Das Potenzial zur Umgestaltung dieser Flä­
chen ist immens», hält Sabine Tschäppeler fest.

Stadtgrün Bern entschied deshalb, in der 
städtischen Siedlung Fröschmatt ein Pilotpro­
jekt umzusetzen. Die typischen 1950er­Jahr­
Bauten liegen an der Waldmeister­, Zypressen­ 
und Fröschmattstrasse im Quartier Bümpliz. 
Sie bilden einen kleinen Hof, der vor allem aus 
einer wenig genutzten Rasenfläche und einem 
gepflästerten Platz bestand. Wichtig für die An­
siedlung von Tieren: In der Umgebung finden 
sich verschiedene naturnahe Flächen, darun­
ter ein Waldrand, wo Vögel brüten, oder der 
Friedhof Bümpliz mit seinen Naturwiesen und 
dem Teich, aus dem sogar Amphibien zuwan­
dern können. 

Naturerlebnis inklusive
Ansiedeln will man vor allem Tiere und Pflan­
zen, deren Erhaltung als national prioritär ein­
gestuft wird oder die siedlungstypisch sind. 
Dazu zählen etwa Igel, Erdkröte, Mönchgras­
mücke und Mauersegler, aber auch Insekten 
wie die Wildbiene, der Nachtigall­Grashüpfer 
oder der Schwalbenschwanz. Bei den Pflanzen 
steht die selten gewordene Zimtrose ganz oben 
auf der Liste. Aus der Definition dieser Ziel­
arten ergaben sich die Gestaltungselemente. 
Nötig waren beispielsweise eine extensiv ge­
pflegte Wiese, Ruderalflächen mit Sand und 
Kies, Wildhecken, Steinhaufen oder eine Tro­
ckenmauer. 

Wie eingangs erwähnt: Das Wohnumfeld ge­
hört in erster Linie den Bewohnerinnen und 
Bewohnern. Erfahrungen mit «Naturgärten» 
zeigen: Sie sind oft nicht begeistert von hohem 
Gras, Geröllflächen oder einer Vielfalt von In­
sekten. Deshalb setzten die Initianten des Pilot­
projekts auf ein Miteinander von Natur und 
Mensch. Die Flächen, die der Artenvielfalt die­
nen sollen, machen nur gut die Hälfte des Aus­
senraums aus, der Rest ist für Mieterbedürfnis­
se wie Sitz­ und Spielräume, Grillstelle oder 
Gemüsegarten reserviert. Doch auch die natur­
nahen Flächen dürfen genutzt werden. «Das 
Bindeglied zwischen Mensch und Natur ist  
das  Naturerlebnis», erklärt Sabine Tschäppeler. 
Und fügt das Beispiel des Biotops an, wo die 
Kinder nach Herzenslust «chosle» und auch 
mal einen Molch in die Hand nehmen dürfen. 
Oder die Tatsache, dass Obst und Beeren für 
alle da sind.

Mietercharta verpflichtet
Einen Glücksfall bedeutete dabei, dass Immo­
bilien Stadt Bern zwei der drei Zeilen  umfas­
send sanieren liess. Neu erfüllen die Bauten 
den Minergie­P­Eco­Standard (siehe Kasten). 
Ein Aussenraum, der ebenfalls ökologische 
Ziele umsetzt, passte also einerseits ins Kon­
zept. Anderseits zog eine gänzlich neue Mieter­
schaft in die umgestalteten Wohnungen ein. 

1–3 Verschiedene Sitz- und 
Spielplätze sorgen dafür, 
dass auch der Mensch auf 
seine Rechnung kommt. 
Auch der Gemüse garten  
gehört zu den Bewohner-
wünschen, die erfüllt wer-
den konnten.

4–7 Um die gewünschten Tier- 
und Pflanzen arten anzu-
siedeln, richtete man unter-
schiedliche naturnahe  
Flächen ein.

1

2 3

4

5

7

6

W
O

H
N

E
N

 7
/8

  J
U

LI
–

A
U

G
U

S
T

 2
0

15
 

A
U

S
S

E
N

R
A

U
M

43

WOHNEN 7/8 Juli–August 2015

Berner Zeitung, 16.Mai 2014

Berner Zeitung, 20. September 2014Freitag
16. Mai 2014

Eine Gesamtsanierung von sechsWohnhäusern in Bern-Bümpliz
soll künftig derMassstab sein, wenn städtische Liegenschaften
erneuert werdenmüssen. Die Blöcke aus den 1950er-Jahren
tragen seit gestern dasMinergie-P-Eco-Label. 15Millionen hat
die Sanierung gekostet – und rechnet sich langfristig, sagt
Finanzdirektor Alexandre Schmidt (FDP).

Fachstelle lobt Berner Sanierungsprojekt: «Das ist eineMeisterleistung»
MINERGIE-P-ECO-SANIERUNG VON WOHNHÄUSERN

So viel Lob ist einem Poli-
tiker offensichtlich unheimlich.
Berns Finanzdirektor Alexandre
Schmidt (FDP) wollte jedenfalls
gestern eines klargestellt haben:
«Er sagt das alles freiwillig!» Ge-
sprochen hatte zuvor Christian
Röthenmund, Geschäftsführer
des Schweizer Minergie-Labels.
Röthenmund kam aus dem
Schwärmen über ein städtisches
Sanierungsprojekt gar nicht
mehr heraus. «Eine wahre Meis-
terleistung» sei die Erneuerung
von sechsWohnblöcken in Berns
Westen, sagte er.Und: «Besser als
die Stadt Bern kannman es nicht
machen.» Das Projekt vereine
vorbildlich ökologische und öko-
nomischeKriterien.FürdieStadt
Bern gabs nicht nur viele schöne
Worte, sondern das kantonal
erste Minergie-P-Eco-Zertifikat
für eine Sanierung.
Auf diesen Lorbeeren wollen

sich die Verantwortlichen des
Immobilienmanagements der
Stadt Bern allerdings nicht aus-
ruhen. Die Totalsanierung der
Wohnhäuser an der Fröschmatt-
und der Zypressenstrasse (siehe
Zweittext rechts) in Bümpliz soll
vielmehr zum Massstab werden,
wenn städtische Liegenschaften
erneuert werden müssen. Denn:

«Das Geld, das in nachhaltig sa-
nierte Liegenschaften investiert
wird, ist gut investiertes Geld»,
betonte Gemeinderat Schmidt.

Wird richtig saniert,
sinken die Betriebskosten
Wirdnicht bloss einePinselreno-
vation gemacht, sondern ein Ge-
bäude energetisch auf den neus-
ten Stand gebracht, können län-
gerfristigKosten gespartwerden.
Im Fall der 15-Millionen-Sanie-
rung an der Fröschmatt- und der
Zypressenstrasse sind das ein-
drückliche Zahlen: Der Energie-
bedarf der Häuser ist um das Elf-
fache gesunken und die CO2-

Emissionen um mindestens 200
Tonnen pro Jahr. Dies, weil die
Gebäudehülle gedämmt,dreifach
verglaste Fenster eingebaut und
eine neue Heizzentrale instal-
liert wurde. Statt mit Gas, wird
nun mit Erdwärme geheizt. Ent-
sprechend sinken auch die Ener-
giekosten für die Mieterinnen
und Mieter: 440 Franken spart

«Das Geld, das in
nachhaltig sanierte
Liegenschaften in-
vestiert wird, ist gut
investiertes Geld.»

Finanzdirektor
Alexandre Schmidt

man beispielsweise in einer
3-Zimmer-Wohnung jährlich an
Heizkosten.
Wenn die Stadt Bern ihre Lie-

genschaftenderartnachhaltig sa-
niere, könne sie auf zehn Jahre
gesehen 5 Millionen allein für
Betriebskosten einsparen. «Das
entspricht einemSparpaket, wel-
ches wir nicht umsetzen müs-
sen», sagte der Finanzdirektor.
Das eingesparte Geldmüsse aber
künftig konsequent zurück in die
Stadtkasse fliessen, betonte er.
Bisher sei es zuoft versäumtwor-
den, mit den tieferen Betriebs-
kostennachSanierungenvonBü-
rogebäuden, Schulhäusern oder
Sportbauten die laufende Rech-
nung der Stadt zu entlasten.

Stadt Bern ist im Rückstand
mit Sanierungen
DasErfolgsprojekt in BernsWes-
ten darf nicht darüber hinweg-
täuschen, dass die Stadt Bern im
BereichSanierungenNachholbe-
darf hat. Müsste gleichzeitig und
überall dort die Infrastruktur sa-
niert werden, wo es überfällig ist,
beliefe sich der Aufwand auf
knapp 632 Millionen Franken.
Selbstwenndie Stadt es finanzie-
ren könnte,würde es keinen Sinn
machen, alles gleichzeitig zu er-
neuern, sagte Schmidt. «Unser
Ziel ist es aber, den Sanierungs-
stau abzubauen.» Dieses und
nächstes Jahr verdreifacht der
Gemeinderat deshalbdie Investi-
tionen für Unterhalt und Sanie-
rungen im Vergleich zu den Vor-
jahren. Der grösste Brocken ist
für den Ersatzneubau der Sied-
lung Stöckacker in Bümpliz re-
serviert. MirjamMesserli

«Besser als die Stadt
Bern kannman
es nicht machen.»

Christian Röthenmund
GeschäftsführerMinergie

Aus dieser Baustellewird in den nächstenMonaten und Jahren das Pilotprojekt Biodiversität. Eine kontrollierteWildnis für die Bewohner. Beat Mathys

ABWASSER DieARASensetal
fischt tonnenweise Feucht-
tücher aus demAbwasser.
Die Gemeinde Düdingen sagt:
Bitte nicht insWCwerfen.

Die ARA Sensetal nahe Laupen:
Hier fliesst das Abwasser aus 28
Gemeinden zusammen, von Kö-
niz bis Tafers, von Ferenbalm bis
Riggisberg. Tag für Tag werden
hier rund 25000 Kubikmeter
Wasser gereinigt, etwa 320 Last-
wagen könnte man damit füllen.
EinKoloss einer Kläranlage – die
momentan mit Feuchttüchern
kämpft.
Unlängst bat Düdingen im Ge-

meindeblatt,mansolleFeuchttü-
cher doch bitte nicht in die Toi-
lette werfen. Damit helfe man,
Unterhaltskosten zu sparen.

Schwierigkeiten mache alles,
was sich im Wasser nicht zerset-
ze, sagt Klärmeister Martin Leh-
mann von der ARA Sensetal. Also
Wattestäbchen, Tampons, Bin-
denund eben auchFeuchttücher.
Sie sind stabiler gebaut alsToilet-
tenpapier, deshalb lösen sie sich
nicht auf.Mit denFeuchttüchern
habe das Problem in den Kläran-
lagen ein neues Ausmass ange-

nommen, sagt Martin Lehmann.
Etwa schon auf dem Weg in die
Kläranlage, in den rund 60
Pumpwerken nämlich, die das
Abwasser von den Gemeinden
her pumpen.
Im Pumpwerk Santihans in

Düdingen ist der Wartungsauf-
wand stark gestiegen. Die
Feuchttücher wickeln sich um
die Laufräder der Pumpen.

60-Zentimeter-Zottel
Lehmann erzählt von anderen
Schwierigkeiten, die bei soge-
nannten Piranhapumpen auftre-
ten. Sie hacken das Material im
Abwasser klein. Die Feuchttü-
cheraberverwickelnundverhed-
dern sich, bis ein langerKlumpen
entsteht. Er zeigt Bilder mit über
60 Zentimeter langen «Zotteln»,

Feuchttücher sind den Klärmeistern ein Graus

Verstopfungsgefahr: Feuchttücher liegenwie ein Deckel auf demAbwasser.
Pumpen,wie hier in Schiffenen,müssen häufiger ausgepumptwerden. zvg

Die Feuchttücher
verheddern sich, bis
ein langer Klumpen
entsteht, ein «Zottel»,
wie Klärmeister
Lehmann sagt.

wie Lehmann sie nennt. Das kön-
ne zu Verstopfungen führen.
Oder aber es liege ein regelrech-
ter Deckel der Masse auf dem
Wasser. Dieser muss alle ein bis
zwei Jahre abgesaugt werden, in
jedem der 60 Pumpwerke.

Feuchttücher in denMüll
Zu guter Letzt verfangen sich die
Feuchttücher imZulauf derKlär-
anlage inLaupen.Dort, soMartin
Lehmann, fischen zwei Rechen
alle drei Monate etwa 10 bis 15
TonnenMaterial heraus; das füllt
eine Mulde und wird in die Keh-
richtverbrennung gebracht.
Am Ende landen die Feuchttü-

cher auf Umwegen in der Ver-
brennungsanlage – dort, wo sie
eigentlich mit dem Hausmüll di-
rekt hinsollten. dog

Im medialen Fokus
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